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LEBENS- ABRISS 



Friedrich Ludw^ig Zacharias 



>i I t \v 



t! r n e r s 



B 1 i a n I r ». 



BERLIN, 1823. 

I\ DER SaNDERSCHKN BuCHHANDI TTN'O. 




gy Aufgeschnittene und beschmutzte fexcmpla^^g^^ 
nicht inriickgenomTOen. o 



in der Sanderschen Buchhandlung in Ber- 
lin ist erschienen, und in allen Buchhandlun- 
gen zu haben: 

Die Söhne des Thal s. Ein drama- 
tisches Gedicht von F. L. Z. AVer- 
ner. Erster Theil: Die Templer 
AUF Cypern. Zweiter Theil: DiE 
Kreuzesbrüder. Dritte, mit des 
Verfassers Lebens-Abrifs ver- 
mehrte Auflage. 

Mit 2 Bildnissen, cleg. cartonnirt SRtUlr. 18 Gr. 



Femer erscheint binnen kurzem in der er- 
'v\' ahnten Buchhandlung: 

Das Kreuz an der Ostsee. Ein 
Trauerspiel von F.L. Z.Werner. 
Zweite mit einem zweiten Theile 
vermehrte Ausgabe. 

Erster Theil: 
Die Brautnacht. 

Zweiter Theil: 
Die Kreuzeserhöhung. 
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LEBENS-ABRISS 

Faiedbicu Ludwig Zacsarias 



Beiljige t« der dritlea Autcalic der Sdbit de« Tliai't 



, . yON. PK1| HsigiAVSGSBKft, 
von 

Hoffmanns Lehen und Nathlafs. 



Lttc. 6, 37. 



(Be5onders veranstalteter Abdruck ftir die Besitier der 
beiden eriten Ausgaben. V 



Mit W^erners Bildnifs. 

BERLIN, 1823. 

In der Sakderschbii Buchhandlung. 
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Statt der Vorerinnerung. 

(Aus der Vorrede, zu Hoffmuns Ld>ezi und Nachlafs.) 

JCjS könnte als eine wunderliche Anma- 
fsung erscheinen y wenn der Herausgeber' 
sich auf dem Titel als Verfasser der un- 
bedeutenden Bröchiire: Lebens - ABrlTs 
Friedrich Ludwig Zacharias Werners be- 
zeichnet, und manchem dabei gar das 
zaubei'gleichwirkende: bjf the Author of 
fVa{>erley^ als eine spafshafte Parallele, 
einfallen. Allein, wer solchen Gedanken 
Raum gäbe , würde ^ der wahren Inten- 
tion des Herausgebers Unrecht thun. 

Er hat seine Gründe, sich nicht zn nen- 
nen. Unter diesen Umständen muTs es 
ihm, als Biographen, hauptsächlich darauf 
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ankommen, sich, zu seinem Geschäfte, vor 
dem Publikum, möglichst zu legitimiren, 
undj wer dies gehörig beachtet, und 
beide Schriften liest, der wird linden, 
dafs HoiFmanns und Werners Leben sich 
an mehreren Punkten durchschneiden, 
und dafs der Herausgeber darüber Ak- 
tenstucke mittheilt, die nur durch ein 
sehr genaues Verhältnils zu beiden, in 
seinen Besitz gekommen seyn können* 
Es dient, also die eine Schrift wesentlich 
mit zum Beweise für die Authenticität 
der. andern, und darum wird auch auf 
dem Titelblatte . de$ Lebens - Abrisses 
Werners auf Hoffmanns Lebensbeschrei- 
bung, als von dem^nämlichen Verfasser 
herrührend, Bezug genommen werden* 
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Der Mensch preist tölpisch seinen Pfad , > 

Den er durchtaumelt, Allen; 

Doch Gnade läfst, mit weisVem Rath, 

Jedes den eig*nen wallen. 

Sie ehrt den Thon, aus dem gemacht, v 

Die Form, in welche hat gebracht, 

Jedes Herz seine Liebe. 

Ein bilderlöses MenschenherE ') 
Fällt nicht so leicht in Nöthen, 
Doch kann, gräbt's ihn in sich, der Schmerz 
Es leichter ewig tödten; 
Ein Bilderhero umklammert Qual; 
Doch auch in ihr sieht es den Strahl: 
Den Boten meiner Liebe. 

„Und vollends dies, (sie ^) wies auf meins) 
„Kreist so in bunten Trieben^ 
„Dafs Du Natur, wohl selten eins 
^Hast so herumgetrieben. " 

Du altes Kind — - — — — 
Mufst Kreuz und Quer zur Liebe! 

Werner. 



1) Der Dichter läfst die Gnade tnr Matnr sprechen 

2) Die Gnade. 
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Ejben mit dem AbschniUTe des auf dem Ti- 
tel - genannten Lebens HoBmanns beschäftigt'^ 
in welcbem Werner iii näherer Verbindung 
mit Hofimann auftritt '), erhielt der Verfas- 
ser die Botschaft auch von dorn Tode seines 
erstgenannten langjährigen Freundes^ und faßte 
sogleich den Entschlufs^ dem protestantischen 
Deutschland^ das, seit Werners Uebertritt zum 
Katholicismus^ nur falsche, und zuin Tbeil hä- 
mische, Zeitungsnachrichten fib^r ihn erbalteh 
hatte, ein Bild, in leiditen Umrissen, von ftm 
zu geben. Nach einem schicklichen Eingange 
für das WerkleiQ suchend, fiel ihm aber» von 
ungefähr, in dem ih Wien erschienenen Tl^ 
schenbucbe: Balsaminen für 181^3, Werners 
Gedicht, Unstats Morgenpsalm, (das letzte was 
von ihm bekannt geworden,) in die Handö, und 
aus diesem hat er die hier gegenuberst^en- 
den, darin zerstreuten, Verse abdrucken laj^en. 



1) Th. 1. €r Absclin. i^fTmaiiii in War«ofa«ii. 

1 
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weil sie recht eigentlich den Text zu der 
nachfolgenden Rede bilden, und kein Dritter 
im Stande seyn mochte, den ganzen Werner 
Ireuer hinzustellen,; , ab er es hie^ mit «ich 
selbst in wenigen Worten g^than hat ')• 

Das ,|idte J^ü^tA,^.^ der ,,unsi3te Kreuz- und 
Qi^erfahrai: zur Liebe/' Friedrich Ludwig 
Zacharias Werner^ ward zu Königsberg 
in; Pfeussen den l§fen Noveipber 1768 gebo- 
ren.. Sein Vater, Professor der Geschichte und 
fieredsamkeit an der dortigen Universität, und 
ip^moge dieses Amts auch Theater-Censor *), 
Atarhi schon: im vi^^f^ffhfiteri Jahre des einzigen 
;5iQl^nes^^ und di€fqp blieb nach seinem Tode, 



i)f Aufscr dem erwähnten, und nocli einem andern 
^eilifctite von Werner, enthalten die BaU^mineit ^iBe 
■Hcfth« pr9«»Mclt«r Au£iäts9 von dem Hevaiisgel^er, £. J. 
Yeij^ dtr, ip einem in unsrer Zeit nnangebauten Fel- 
de^ der geistlichen Humoristik, eine herrlich glänzende 
Wi4 zugleich nnbeschreiblidi wohlthnende/ 'Krsehet- 
Mag darbittet, wie sie fn&bernoch nicht dfi gefweaca. 
.. $) Wei^itr hatt« hierdurch Geiegenheit erhal- 
ten, von frühester Jngend an, fast taglich das Schau- 
spiel KU besuchen. Dadurch war er, wie er ielbst 
von sich sagt, mit dem Mechanischen der Bvhveir- 
ire««ns im weiitsten Vkaf^uifte 40 behaaiit gewor- 
den» als es viele Schauspieler nicht sind. 
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bis zu «einem zwei und zwanzigsten Jafaie^ 
hei der Mutter^ einer Nichte des Dicbtars Va- 
Jlentu^ Pi^db. Werner selbst nennt sie in 
eij^m, iao4> wo sie a,m 24sten Februar 
$tar^, ßxx den Verfasse i;escfarieben^ Bri^f^ 
^tein,e r^ioe Jieilig» ICyosUedle Mnd Martyr^ 
rUi.; *< Hippel^ der ffoi^ Dichte der Lebeas- 
l$pfe ip aufslteig^der l^e^ piegüB von ihr 
?^ ngisßf ^d^ sie ledciP ^Gegei^tand mit Ad- 
Jl^n^blickeo diwd)sd]auey4< iwd aucb Voffmann, 
d^^ ^mit Werner vi einem Hansß erzogep 
-w^iffde, aber> wegen Unglßicbbeix 4es Alt^ent» «>t- 
er w^ «dht Jabjr juqger als Weiper^ — da- 
mals wenig Umgang ivit ibi|i li^atte '), giebt 
ihr das Zeugnils, ^^dafs sie hoch begabt mit 
Geist und Fantasie gewesen'^ ^). In ihrem 
reifem AJker YerRd. üß /iber m .#ine Qei|iiiths- 
krankhelt, von weldier sie -bis an ihr Ende 
nicht völlig genas, und worin, wenn Hoff- 
manns Angabe hierüber richtig ist >), sich der 



-1) Ans Hoffinaiins Lel>«n tt. s. v. Th. f. 4. 17. 

2) Serapions - Brüder 4r Band S. 247. 

3) SerapifMpLs - Brüder a. a. O. 

1* 
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fixe Wahn in ihr ausbildete^ sie sey die 
Jungfrau Maria ^ ihr Sohn aber der Heiland 
der Welt «)• Gewifs ist es, daß der Geistes- 
zustand der Mutter, in welcher Art sich des- 
sen Zerrüttung auch möge ausgesprochen ha- 
ben', nicht ohne einen tiefen Einflufs. auf das 
höchst : empfängliche Gemuth Werners^ geblie- 
ben ist; doch zeigten sich die Folgen erst in 
spatem Jahren; denn als Student, — er wurde 
1784 in Königsberg immatrikulirt, hörte juristi- 
sche und cameralistische Vorlesungen und auch 
Philosophie bei Kant, — soll er ein sehr aus- 
gelassenes Leben gefuhrt haben, und auch in 
seinen Jugendgedichten, die er im ein und 



1) Werner selbst sagt über diese Liebe seiner 
Mutter SU ihm, in einem Briefe an einen Freund: 
»der Tod dieser beispiellosen Dulderin , dieses 
Weibes von dem hellsten, nur durch eine zu 
glühende Fantasie unterjochten, Verstände, war zwar 
eine Wohlthat für sie und sollte mich zwar in die- 
ser Hinsicht gar nicht schmersen; aber sie hat 
mich mehr, als vielleicht irgend eine Mutter ihr 
Kind, geliebt; daher die Trauer, deren ich noch 
nicht Meister werden kann und will.« 
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zwanzigsten Jahre herausgab ^), findet ddi 
keine Spur von irgend einer, am wenigsten 
von religiöser 9 Schwärmerei; vielmehr grade 
vom Gegentheil^ wofür als Belag nur eine 
Probe mitzutheilen nötbig ist •). 

Hier liegen FufsaogelD. 

Eine antike Hieroglyphe mit modernein ScMasiel. 



Religion die Heilverkünderin , 
Hatt' einst zwei Kinder, Sie sich gleidi an Jaliren, 
Auch ziemlich gleich an Körper -5ch6nheit waren, 
Nur dafs der Geist der Tochter heller schien. 
Sie nannt' man Tugend, Glaube hiefs der Sohn, 
Ein gutes Kind, so fromm als sanft und bieder. 
£r kränkelt' oft, sang öfters Andaehtslieder 
Und schlich sich oft zur Einsamkeit davon. 
Nach kurzer Frist nahm Tugend den Verstand , 
Zwei Tochter waren Frucht der schönsten Triebe, 



1) Gedichte von F. L. Z. Werner. Königsberg 
bei Härtung. 1789. 

2) Gedichte S. 79v 
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Phifos'optiie* unt) hoide Mensdhenliebe, 
VeYsf^diKirteli aUein ihti WoiUMtoII«' Band^» 
Bt^ MenscheiitltlSe sivH miv Foiischei^eicft verl^aA J, 
VioA' so d«r Engfel Toleraä« entstand. — 
Doch Dame Voitkitheil, der Hölle (ulstres Kind, 
Erschien, gefiel und ach ! verband sich mit dem Glauben, 
Und war geschickt, ihm — leider zu geschwind, — 
So Hand als I^i-z dttrfch eintii Ali^k zu rauben. 
Da ward d^^ Kinder viel an's Licht der Welt gebracht. 
Und Enkel, die nach kurzen Jahren, 
Noch mehr an Zahl als ihre Väter waren. 
Und alle schief und hafsUch wite die Nacht. 
Der Alfei^laüb^ und^ die Frömmelei;. 
Verfolgun^sbcht und Prd«elyteif- Triebe,. 
' Der Ket^cflp Hftllf, die schnöde Sekten -Liebe, 
Die h^l'ge- DuailBlheit ufeRl cGe H«mchelei, 
Zulettft lAtöleraHx mit' ihren Mordgenossen, 
Das sind-di% Hw^^^-^e a»» diesem Stamme sprossen', 
Und denn noch ob^dreiiä' so »tadk wie'Sand am Meer, 
Der Inkd^ z^dikriloke» H»!r ! 

Dar S^lEten Le§|ion^die grofsen Bruder - Schaaren, 
Die ganze Dienerschaft der Jesuiterei, 
Die alle Kinderchen von einem Vater waren, 
S^iütPakim, Möüchen uncf dem gä'hzen Bohzbnst^dc, 
Sie stammten allesamt aus diesem' £h(tban'de. 
Sie füllten ihre Zeit mit Trinken- und'Giftsanj*, 
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Und -wurden bald so kühn, dafs sie sich ünterfingeni 

Den gansen Erdenkreift in Uhr Gebiet sq bringen. 

Verfolg^g ging vot^n , dUe ikte. Faldc«! sdiwang« 

Die I>«]ibnbei^ fuhrt, ala €befy die namenlosen Kaheitt, 

I>er Aberglaube sang als Prieater Litaneyen, 

Dis endlich gar die 5chaar bis sum Verstände drang» 

XJnd ihn — zum weichen zwang. 

Man. fuhrt' ihn vor Gericht, wo Rachsucht präsidirte, 

Die Dummheit Protokolle führte, 

Und endlich Priiester - Hafs den schwarzen Stekken 

brach ; 
Wie jauchzV Intoleranz und ihre «Tub^l- Chore, 
Als Jitfsuit6rei, im N^m«n l-«finef Letire, 
Ihm edictalUer das AeehtangsurtheH sprach; — - 
Halb traurig schwafng e^ sieli zu eCiü^r aiid^ni SpikAie^ 
Und Weib undl Kinder iblgtett tksuth, ^ , 
Betliränt sah die Natur acnf diesen' «Sieg benwederi 
Und jatichzendliaB# die Sehaar det* * GUubeHslieder. — 



Im Jahrö 1790 machte Wetn^ Mne ernt^ 
Ausflacfat aus König8l>erg übe^ R^Iin nach 
Dresden^ wo er lähg^re Zeit v&eW^e; 1795 
aber trat er m den Preußischen Staatsdienst, 
als Kämmersecretalr, welches Amt er bei meh- 
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reren Krieges- und Domainen- Kammern in 
Südpreussjßn, am längsten bei der in Warschau, 
bekleidete^ wo ihn der Yerüaser, der, zu Ende 
des Jahres 1799 als Referendarius bei der dor- 
tigen Regierung, angestellt wurde, suerst ken- 
nen lernte. Damals, in seinem ein und drei- 
Isigsten Jahre, war Werner, der „Kreuz- und 
Querjäger zur Liebe, ^< im Begriff, schon eine 
zwelteEhe, mitUebereinstimmung beider Theile^ 
und mit großen Aufopferungen von seiner Seite, 
aufzulösen, weil er in seiner Wahl einen Miß- 
griff gethan hatte. Bis auf diesen häuslichen 
Uebelstand^ den er sich aber nicht sonderlich 
zu. Herzen gehen liels, lebte er in Warschau 
ein sehr gemüthHdies Leben. Der Ort, sich 
einer sdiöneren Lage erireuend, als viele andere 
Hauptstädte, bot, bei verhaltnißmälsiger Wohl- 
feilheit, Gelegenheit in Fülle zu Genüssen aller 
Art, und, wenn man, nach Umgange mit ge- 
bildeten Deutschen suchend, auch zu einer 
ecclesia pressa seine Zuflucht nehmen mulste ; 
so Imtte doch eben dieser Umstand die Folge, 
dafs die, welche sicli fanden, sich viel engeV 
an einander schlössen, als es wohl im Vater- 
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lande geschehen wäre, wo Keinem unabweisli- 
che Beziehungen zu solchen^ die seinem Innern 
weniger nahe, gefehlt haben würden. 

Unter denen, welche den entschiedensten 
HinfluTs auf die jungen PreuAsen, die ihr Be- 
ruf hanfig in jene entfernte Provinz führte, 
äulserten, ragte aber, wie ein Colofs, hervor, 
Johann Jakob Mnioch; ein Mann, den seine 
Zeit nicht genug eifcannt hat, weil sein Schick* 
sal wollte, dal« überall, wo er seine Stimme 
erhob , Orölsere als er, gldchzeitig, das Aehn- 
liche auszusprechen suchten. An ihn schloß 
sich Werner, der, nächst der verwandten lö- 
dividualität, auch noch die damals in ihm vor- 
herrschende Richtung auf maurerisdie Gegen- 
stande mit ihm gemein hatte, hauptsachlidi an, 
und, nächst Mnioch, an den Verfasser, da*, 
zu jener Zeit ein neunzehnjähriger Jüngling, 
ihm nichts bieten konnte, als ein Herz voll 
Liebe und eine jugendlich frische Achtung > ja 
Ehrfurcht, vor dem schönen Talente, welches 
sich unverkennbar in den ersten Anlangen der 
Sohne des Thals offenbarte. Diese entstanden 
in dem Jahre 1800, und die Art, wi^, wird 
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dem Verfasser immer eine der schönsten Er- 
innenmgen seines Jugendlebens bleiben. 

Einige Stunden von Warschau liegt, wahr- 
haft zauberisch, iti einem dichten Walde, hart 
an der von hohen üferh begtänzten Weichsel, 
die Camäidulenier Abtei Bielany, be^rohnt von 
Mönchen einer so strdfi^en Regel, dafs nur die 
Trappisten nach eöier noch härteren leben. 
In dieste klösterliche Einsamkeit wanderte Wer- 
ner mit seüieni Fi'^umie jedeii sdiöiien Sonn- 
abend des Sommets 1806, v^cnh ihte ^eschafbe 
in det Stadt beendigt warön,* in Ermangelung 
eines förmlichen Gasthauses, wurde im Walde 
bivouacquirt , höchstehs tmtör einem in der 
Nähe aufgeschlagenen Zelte geschlafen, und 
der Sotintag dann durchweg itii Ffeitri, auf 
Streifer^iett irii Wdde, Wasserfahrtert auf der 
Weichsel und dergleidhen, sttigebracht, bis- der 
spate Abend nach der Stadt zurückrief. Hier 
fand nun der strebende Jungling deiche Gele- 
genheit, vöf dein schön reifei'en Manne, sein 
ganzes Intiere zu eiitfalteri, ihm seine Zweifel 
und Einwürfe gegen manche, schon damals 
von Werner aufgestellte, Lieblingstheorien vor- 
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zutragen , und diesen, ibti zurrt Widerspräche 
reizend , sich ^Ibst klafter zn machen. In je- 
der Woche schrieb Wemei* neue Scenen seines 
Stüclcsr, legte die damalige Sinnesart sefnes jun- 
gen Freimdes, wie iie sifch in ifeh abspiegelte^ 
dem darin' ätefttetenden ein utiS zWHnzigjgfarigetl 
Schottischen Tempeirittei' Robtett d^eredott 
bei, in welchen) er den Fi*eüri(l zeichnete, und 
am Sonntage wurde das hen Entstandene vor- 
gelesen, ^viedeif disputirt vstsä dadurch femei- 
rer Stoff bereitet. Selige Tage, rein und schuld- 
los, die gewifs auch 'Werner nie aus dankba- 
rem Gedacbtnifs verloren hat! 

Im Jahre 1801 rief die zunehmende Krank*- 
heit seifl^ Matter ibn^nach Königsberg zuiuck> 
w<Jiin sekiö dritte Gattin, ^fne reizende junge 
Polin, von der liebenswürdigsten Persönlich- 
keit, die aber kein Wort Deutsch, wie er 
kaum ein Wort Polnisch, verstand, begleitete '). 



1) Er sagt in dieser Besiehntag iti eineiti seiner 
frahestem Btiefe an den YerfasMii': »niit dtüa l>ent> 
schen MfiU' CS init ihr noch nithf recht fött, dag«^ 
geh h'dbtm wir uns ehie andere Spritehe ^rfifndeU, 
die recht gut geht. Das Ransclit^ d^s VVaUks, 
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'Von dort aus schrieb er eine Reibe von Briefen 
an den Verfasser und an den durch diesen mit ibm 
in Verbindung gesetzten nachmaligen Verleger 
seiner Soime des Thals^ aus denen es vergönnt 
sey^ hier so viel Auszuge mitzutheilen^ als nö- 
ihig scheinen > um Werner zu zeigen^ wie er 
damals war, und w^ie sich^ schon in jener Zeit^ 
vollständig in ibm vorbereitete > was er später 
wmrde. Wer^ nach Lesung dieser Briefe^ noch 
glauben kann^ dals er ein kindischer Filntast^ 



de» "Windes, der Wellen, heifst bei ihr I^zj'k 
Boga^ die Stimme Gottes, — die Fertigkeit, 
sie 2u verstehen und nachzustümpern , in Tönen, 
Farben, Worten, ist Kunst, (ein Begriff, für den 
die dumme Polnische Sprache kein eigentlich Wort 
hat) und ein solcher Nachstümperer ist Künstler. 
Du siehst, von ivo ich ausgehe, um mir, bei der 
Unerträglichkeit der virirklichen Welt, meine kleine 
zu bilden, und dafs es mir, bei gehöriger Kultur 
dieser Principien in meiner Frau, leicht seyn mufs, 
ihr in Zukunft einen Dichter zu übersetzen; aber 
auch entbehrlich, wenn ich sie dahin bringen kann, 
sich selbst das, woraus ein Gedicht gemacht ist, 
im Kopfe zusammei^zusetzen, und den Begriff mei- 
ner W^elt aus ihrem eigenen Kopfe herausauspin- 
nen. Sapienti sai!*< 
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oder wobl gar ein Heuchler und Lügner^ und 
daß es ihm nicht Ernst mit der Religibn über- 
haupt und deren Wechsel gewesen; — für den 
sind diese Blätter nicht geschrieben. Uebri- 
getis enthalten diese firiefe in den mannigfal- 
tigen Erklärungen Werners Gber sein Haupt- 
^werk^ die Söhne des Thals> den Schlüssel m 
diesem Gedichte , und dies ist der Grund ^ 
warum die gegenwärtige Schrift sich haupt- 
säcLlich als eine Beilage zu demselben ange- 
kündiget ha^. 

An den Verfassen 

Königsberg, den 22sten Februar 1801. 

Meine Tempelherren 1 ster Theil sind roll- 
endet^ und mit einem Prolog in Stanzen ver- 
sehen^ der wenigstens nicht das Schlechteste 
eines schlechten Ganzen ist. Dir aufrichtig zu 
sagen > ich bin etwas^ aber nicht viel^ damit 
zofrieden; aber ich kann es unmöglich um- 
scbmelzen. Ich weiTs^ daß das Ding^ wenn 
auch einzelne Scenen Erzeugnisse einer nicht 
ganz unglücklichen Fantasie seyn mögen^ doch 
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kein richtiges Yerl^IUüIs der Theile> viel 
Ges<:hwat;& und wepig Handlung , noch weoi* 
ger aber dramatisches Interesse hat. Abexr 
da es einmal so ist, so hilft alles Abkün&en 
und Feilen und Schneiden nichts; sondern idU 
mul^ mich dari^uf beschränken , diesen Fehler* 
im zweiten TJieile, der die Au^ebung des 
OrdejQs bes^eichnexi $oll, und dessen Skelett 
schon dunkel vor ^einpr Sieele steht, zu ver- 
bessern, und in dieisem zweiten Theile> dess^en 
Plan ich, ehe ich anfange, strenge ^entweir- 
fen will, ein Trauerspiel mit Handlung und 
dramatischem Interesse zu geben. Diese Be- 
trachtungen zwingen mich, gegenwärtigem er- 
stell Theil, den Titel: — die Temipler auf Cy- 
pem , eine dramatisirte Idylle, — zu geben. 
D/enn, nur als eij>e; freiließ sehr unförmliche, 
Abart der IdyUen-Ggttui:^, Ifeeiaesweges aber 
>Is S4l4iispiel, getr^aue ich es mir noch ei- 
nigermafseq, mein Machiyerk, jedoch ohne 
meinen Namen vorzusetzen, d^ Augen 4er 
Critik d^r^^ust^U^en. Das Gan^ aber isit eio 
Hymnus auf ächte Manrerei, daher mufs mein 
Njw© wegbleiben. — 
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Was macht der gute Schütz ») und Tiek? 
Sein Musenalmanach hat mich sehr entzuckt. 
Denkst Du wohl noch an unser über Katholi- 
dsinus geführtes Gespräch bei Bielany ? u. s. w. 

An Denselben. 

Königsberg, den ISten Min 1801. 

Ich habe Deinen schönen Brief mit ei- 
ner Rührung gelesen^ dals mir die Augen da- 
von na(s geworden sind. Nichts dais ich in 
der Charakterisüky die Du schrifitlich von mir 
entwirfst^ mich g&trofien fände; ich weÜs das 
Ideal des Freundes^ der nur VoUkommeiibei- 
ten suchte von moner ärmlichen 'Wirklichkeir^ 
die er jenem unterschiebt^ recht wohl zu un- 
terscheiden; aber deshalb waf ich entzückt^ 
weil es e|fi Undemder Balsam für mein wun- 
des Herz ist^ so geliebt zu seyn^ von einem so 
rein menschlichen Menschen^ wie Du.^ Ich bin 
das letzte nicht; ich bin, wie Du mir in Dei- 
ner rührenden Herzensaufwallung bei unserm 



,.-..1 .. 
1) WilheUv) vpp Sc|iütz. 
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Abschiede in Warschau, — die Worte werden 
mir unvergeßlich, ewig unvergeßlich sejm^ 
diese Deine letzten Worte, — wie Du mit 
einer schönen, menschlichen Thräne zu mir 
sagtest: armer bedrückter Mensch! Ist es 
mein Verdienst, dals diese Bedrückung 
mich etwas gereinigt und geläutert hat? Hab* 
ich mein Herz dem Sdiicksal hingetragen, um. 
es in die Presse zu nehmen, oder hab' ich. 
vielmehr in unseliger Verblendung dem Glücke 
nachgejagt, ohne es verdienen zu wollen! Mein 
Freund, ich glaube, daß mich Gott vor 
kopfliängender, heuchlerischer, abergläubischer 
Frömmelei zeitlebens behüten wird. Da bist 
noch ungleich weniger ein Held im Glau- 
ben, und gleichst in dieser Rücksicht, oder 
bist vielmehr ganz das Original meines Ro- 
berts «), der auch in der Ueberzeugung, daß 
nach dieser. Welt .nichts passirt «), doch sein 

über- 

1 ) Robert d'Heredon , m den Söhnen des Thals. 
S. oben S. 11. 

2) Der Verfasser glaubt kaum bevorworten zu 
dürfen ) dafs er hofft, man werde die hin und wie- 
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überscbwängliches Wohlwollen ^ seihst dem^ 
wer es für blolse zufallige Mischung des Stau- 
bes hält^ nicht versagen kann; — da Du also 
so bist, so wäre meine etwanige Frömmigkeit 
bei Dir nodi übler angebracht; aber dennoch 
xnuüs ich es Dir mit der vollsten Ueberzeugung 
sagen; -^ habe ich jemals eineWahrheit an mei* 
nem eigenen Beispiel lebhaft gefühlt^ und .an- 
ders fühlt man doch keine Wahrheit nicht; — 
so war es die, — des Herrn Kraft ist in dem 
Schwachen mächtig! — — Wie käme ich 
Schwacher, der sich vor einem etwas schipa- 
len Weichselkahn, vor einem alten Pferde, 
vor, weifs Gott, was noch, fürchtet, dazu. 



der angedeuteten Anstellten und Meinungen des 
21 jahrigen Junglings mit denen des Mannes nicht 
ver^rechseln, oder ihm sutrauen, dafs er manches, 
was Werner in seinem Wohlwollen über ihn. aus- 
gesprochen, mittheile, um sich vor den Wenigen, 
die ihn, ungeachtet der Anonymitat, persönlich 
kennen, damit zu brüsten. Gott, der in die Herien 
schaut, weifs, dafs dem nicht so ist, und dafs er 
solche^ Stellen nur da nicht unterdrückt hat, wo der 
Zusammenhang dies gebieterisch au fordern schien. 

2 
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mein Schidua}> die schiefen Urtlieile der mich 
umgebenden Menschen > Falschheit^ Adiselzuk- 
ken^ dnmme Bosheit, alles, womit man jeden 
hohnneckt, der einen Schritt aus der alten 
LandstraFse weicht «); nicht nur das, sondern 
eine vergeudete Jugend, eine umflorte Aus- 
sicht auf die Zukunft, ja selbst den Gedanken 
des Todes und jedes Schlages, den mir ihein 
immer geschäftiges Mißgeschick noch hinter 
dem Vorhange zeigt; wie käme ich, sage icb^ 
dazu, allem diesem mit der allergröfse- 
sten Gelassenheit entgegen zu sehen, wenn 
nicht dei Herrn Kraft in dem Schwachen mach- 
tig wäre ! Des Herrn Kraft aber, — was kann 
das anders seyn, als — Kunst und Reli- 
gion? Mein theurer, mein mir in's Herz ge- 
sdilossener Freund; ich bin und kann nicht 



1) Hier ist eine entschiedene Aehnlichkeit mit 
Rousseau, den Werner in dieser Periode seines 
Lebens so anbetete , dafs er dem Verfasser in 
ein^tei seiner Briefe schreibt: »er habe ihm cum 
deiMtt Jabre mcht Gluclf ^wünscnt, weil er sein 
I^enjahr bekanlitKch nickt votn Isteii lanuar, son- 
dern vom 2tett Jnly, Roussean's Sterbetage, dati^.« 



y Google 



19 



der Lßhrer eines Mannes seyn> der in seinem 
ein und zwanzigsten Jahre mehr gelernt und 
reifer gedacht hat^ als ich vrahrsdieinlich nie 
lernen^ und als ich Schwacher gewils nie mehr 
denken kann. Aber^ da Du mich dazu auf- 
forderst^ und 9 wenn das auch nicht ware^ lafs 
mich Deinen Warner seyn! Du schreibet in 
£>einem Briefe^ bei Gelegenheit des J^syk 
Boga ^), die zu Deinem Innern eben so leb« 
haf^^ als zu dem meinigen spricht^ da schreibst 
Oa mir : ^^i^h fuhle> dafs ich niemals ein Kunst- 
ler werden kann.«' Nichts dais dieses wahr 
vwäre, — ich ^ weiß, dafs es nicht wahr ist, 
dafs dies Gefühl Dich tansdit, — abar, dafs 
dieses Gefühl sich Deiner bemustert, das ist 
sehr traurige das ist mir der Schlfissel zu al* 
len Dissonanzen Deiner Seele, die Du mir in 
Deinem Briefe mit erschütternder Wahrh^t 
schilderst. Wer ist Künstler, mein scharf- 
sichtiger Freund, das kann Dir nicht entge^ 
hen; wer ist Künstler; — der, welcher dfirdi 
ein Chaos von Regeln, Studien, Rueksicfatea, 



1) S. öt>en S. 12. 
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was weifs ich. Alles, eingezwängt, die er doch, 
er sey noch so genialisch, nicht überspringen 
kann, in Worten, Tonen, Farben, das ge- 
rinjgste nadizuklinipem sucht, was der gewöhn- 
liche Religiöse, erlaube mir den Ausdruck, 
in Minuten der Weihe empfindet, oder der- 
jenige, der sich und sein Inneres, wie eine 
Aeolsharfe, dem schönen Sausen der harmo- 
nischen Schöpfung darbietet, und sich von ihm 
durchströmen läßt! O, nur diese Luftströme 
sind die verdünnte Lebensluft, die dem Kran«» 
ken von seinem höchsten Arzte gereicht wird^ 
zum Labsal. Und nun, — wenn Öu Dich 
gewissenhaft von allem entkleideist, was, wenn 
auch menschlich und jedem Menschen ankle- 
bend, doch minder schön menschlich ist; was 
willst Du wohl lieber seyn, diese Harfe oder 
jene Geige, die, ein bischen zwar auf den 
Ton der Harfe gestimmt, durdi die Griffe 
der ordinairen Menschheit, die darauf herum- 
klimp^t, gar jämmerlich geschuhriegelt wird, 
wie die im Zerbino vom Nestor. Mit einem 
Worte, was ist wohl genufsreicher zu seyn: 
gefühlvoller Ansdiauer, oder ärmlicher Nach- 
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klimperer der ewigen Gottheit? So trivial 
dies Alles ist; ich bin aberzeugt > dals ein je* 
der praktischer Künstler (denn jene Aeolsbarfe 
nenne ich einen theoretischen) ist> weil er es 
seyn muß; aber eben dieses MixTs ist eine harte 
Nuß; denn, was dieser Praktiker, in einem 
geräuschvollen und gefühllosen Kreise, mit 
Aufopfe^ng #3ine8 Lebensgenusses^ oft seiner 
bürgerlichen £fare> nicht vermag, das kann je* 
ner Theoretiker, im engeren Kreise der ihn 
umgebenden, mit ihm verwandten Seelen, in 
einem weit reicheren Maafse, ohne alle Auf- 
opferungen» . Ich bin weit entfernt, zu glauben, 
dals Du nicht praktischer Künstler werden 
kannst; wenn Du es aber, bei allen damit 
verknüpften Mühseligkeiten, nicht werden 
willst, — gut! Aber, Gott verhüte, dals mein 
mir so nahe verwandter Herzensfreund von 
dem Glauben und dem Bestreben abstehen 
sollte, die hohe Kunst in seinem Busen zu um« 
fassen, dafs er sich je auf die deni Verstände 
freilich verführerische Salomonisclie Seite legen, 
und 'mit dem kalten Weltweisen ausrufen sollte: 
es ist alles eitel! — Und auf dem Wege 
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J)ist Düy leider Gottes ^ und deslialt^ hast Du 
rechte wenn Du schreibst^ da(s Du mich, ei-» 
neu Schwärmer, wie mich, brauchst, der Dich 
wieder zurückreifst, wenn Du von dem scfao* 
nen Mittelwege zwischen Verstand und Harz 
Lust hast, ganz in das Gebiet des Verstandes 
überzuspringen, und deshalb mu(s ich Dir, von 
Königsberg aus, diese langweilig Epistel sen- 
den; blols, um Dir zu schreiben, was wir 
mQndlich in ein paar Sto&gebeton hatten ab- 
thun iLonnen. Sieh, lieber, edler Freund, Du* 
bist in Berlin. Gott hat, nach seinem uner- 
forschlichen Rathschluis, diesen Sammelplatz 
alles Staubes und aller Schaalheit, gleich ei« 
nem andern Bethlehem, gewürdiget, in ihm 
ein neues Licht, — nicht aufgeim; aufgegan* 
gen ist . es sdion lange, sdion vor hundert 
Jahren und länger; aber in einem Brennpunkte 
eonoentdren^ oder besser, den Scheffel weg- 
nehmen »1 lassen, womit es, biblischer Weise 
zu reden, <ioch bedeckt war. Ich kenne kei- 
nen dieser Glaubens» und Kunstheroen, Fichte, 
. Schleiennadler, ScUegel, Tiek,- persönlich; 
ich bin auch überzeugt, dafs das recht schön 
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ist; aber alles das ist, wenn es eine Weltre- 
^erung giebt^ die Du mir einstweilen per 
Spa£s passiren lassen kannst^ nicht ohne Grund. 
— — Wegen Schleiermacher^ — Du 
weilst es vielleicht und ich mache- auch kei- 
nem ein Gehehnnils daraus > dals ich seinen 
vortrefflichen Reden über die Religion sehr 
viel Aufregung in mir geschlummerter Ideen 
verdanke; selbst > was ich Dir heute geschrie- 
ben habe^ klingt wie Nachbeterei ^ ist es aber 
nicht 9 wie ich glaube; wenigstens schreibe idi 
nicht ein Wort^ welches ich nicht in succtun et 
sangtänem mit meiner innersten Ueberzeugung 
amalgamirt hatte. Dieser Verfasser hat, wenn 
wir es so nennen wollen, auch nur einem 
andern, weit größeren Verfasser, nachgebe- 
tet, nämlich dem, Jakob Böhme. — Werde 
nur nicht gleich giftig, oder glaube, daß ich 
all der modernen Pest bis in den letztjen Zü- 
gen erkrankt bin. Mag. ich auch. ein Pröseljrt 
seyn; ich bin doch kein Ket^ermacher; ich 
weifs sehr gut, dals nicht nur Tiek, Schill 
et Consprten, sondern, d^s auch Wieland, 
Bürger, Hölty, Ramler^ und der sehr grofse 
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Klopstock^ man mag Um vergessen wollen^ 
oder nichts in der Minute der Weihe, Prie- 
ster de$ Höchsten sind, so gut wie Gothe, und 
dafs, in den ungeweihten Minuten, ein Jeder 
ein armer Sünder ist, ein dormitans HomeniSy 
er mag in die Schule gegangen seyn, wo er 
will. Aber, das kann ich Dir versichern, ich 
habe liier in Königsberg Gelegenheit gehabt^ 
nur ein Baadchen der, wie ich höre, zahlrei- 
chen, Schriften des alten Jakob Böhme zu er- 
schnappen, habe dieses Händchen mit from- 
mer unschuldiger Andacht; — denn anders kann 
man keinen geweihten Schriftsteller oder Dich- 
ter, wie Du selbst weifst, lesen, — gelesen, und 
habe gefunden; nicht nur, daß er das Origi- 
nal oder Vorbild der jetzt Mode werdenden 
Dichtkunst, -^ was noch nicht gar zu viel 
wäre, — wirklich ist; sondern auch, dals er 
eine artem poeticam für den Künstler enthalt, 
wie sie wohl die bisherigen Geschmackslehrer, 
von Horaz bis Heydenreich, nicht geliefert ha- 
ben möchten. Mehr aber als alles, gielst die- 
ser fromme Geist Oel in die verwundeten Her- 
♦zen. O, lieber, lieber Freund! dafs ich Dich 
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doch bekehren^ dodi überzeugen könnte^ da& 
uns nichts zu trösten vermag, als Kunst und 
Religion; (warum haben wir doch noch 
nicht einen Kamen für diese beiden Syno- 
nyma!) das lebendige Geßihl der grolsen Na- 
turnähe, und das unbefangene anspr^ddose 
Ergieisen einer reinen Seele in dieses reine 
Meer, — was kann der Mensch Trostenderes 
haben? — < Ich will nicht ganz Jakob Böhme 
seyn; ja, ich lasse Dir sogar Deinen Unglau- 
ben an Unsterblichkeit; ja viel mehr, ich mache 
mir, unter uns gesagt, nicht mehr viel ans 
dieser Unsterblichkeit, und fühle wohl, warum 
d«r Glaube an sie, — sey er audi gegründet, 
— in den Reden über die Religion, irreligiös 
genannt wird; aber baden möchte ich mich, 
auflosen und verfiielsen, in diesem unendli- 
chen See, und das mulst und kannst Du auch! 

Du hast viel Witz und vielen Verstand, 
das ist mehr als viel andere Mensdien haben, 
ich habe letzteres, — nämlich Verstand, — 
z. B. schon nicht. Du brauchst beides zu Dei- 
nen Amtsgeschäften, und ich freue mich, Gott 
weifs es, dafs Du Energie genug hast, die 
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mir auch fehlt, das Jocli der Pflicht, durch 
den GenuTs des Schönen, Dir nicht lästig, son- 
dern suis SU machen. Aber probire es einmal^ 
in den Stunden, da Du Dir selbst lebst, jene 
beiden Naturgaben bei Seite zu setzen (sie 
werden Dir gewils nicht weglaufen), und Dich 
mehr einer, wenn gleich schwärmenden, Em- 
pQndung zu überlassen« Du und jeder Gebil- 
dete, befindet Euch in Berlin in der Mitte 
zwischen jänunerlicber Frivolität und geniali- 
sdier Renommisterei. Du kannst ja auch hier 
Deine schone Mitte behaupten. Wenn die 
Frivolität aus der Genialitat, ich glaube 
nicht Hom'g, denn der schmeckt ihr selten, 
sondern Syrop, saugt; wenn letztere gegen- 
tbeils sansculottisch einherschreitet, das geht 
uns beide nichts an, wir können ja unsere 
Hosen demimgeachtet anbehalten ; sie bededeen 

ja nicht unsere Augen Ich «chäme 

mich es nicht, zu sagen ; ich bin ganz Tiekisch, 
ich liebe, was er schreibt, mit ganzer Seele; 
er und Wakkenroder sind in ihren Schriften 
liebenswürdige Menschen; Schl^el halb Halb- 
gott, halb Unmensch; Göthe, wenn Du willst^ 
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ein Gott; aber ein uns selten ganz befreunde- 
tes Wesen. Wir wollen ihren Honig saugen; 
— aber unsere Hosen deshalb nicht cassiren! 

Ich sende Dir einige Proben des ersten 
Theils meiner Tempelherren '). Der Prolog 
ist der Schlüssel zum Ganzen. Kein Held^ 
sondern ein Oiden wird besungen; in dieser 
Rücksicht ist der erste und letzte Vers ^), so 
"vrenig ich sie commentiren darf ^}9 bemer- 
kenswerth. Molay soll kein Held seyn; er 
ist nkiit einmal die Hauptperson; es ist 
keiner Hauptperson, wie das auch in kei- 
nem Orden, strenge genommen, der Fall ist. 
Aber freilich rauis sich das dramatische Inte- 
resse auf einen Repräsentanten des Or- 
dens ooncentriren, und das soll, will's Gott, 
im zweiten Theile> nach den Regeln der dra- 
matischen Kunst geschehen. 



1 ) Später als » Söhne des Thals « erschienen. 

2) Der er*te: 

In einer Nacht, t'X'o Sturm and Wetter rasen; 

der letzte: 
Zeigt Euch die Kunst den et'v'gen Bundesbogen. 

3) ' Der Verfas&er war und ist nicht Maurer. 
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Lebe wohl , und bleib doch mein Freund ; 
vergifs doch in keinen Freuden und Stürmen 
des Lebens 9 Deinen Dich ewig liebenden, 
armen 

Werner. 

An Denselben. 

Königsberg, den 29sten September I80Ü. 

^-. Herr Sander „der Verleger 

der Söhne des Thals ^ die erst Kreuzesbrüder 
beifsen ^Uten'^ wünscht die Aenderuiig des 
Titels meines Gedichts, statt Kreuzesbrüder, 
Tempelorden. Hierin habe ich ihm zwar nach- 
gegeben, ihm aber, so weit ich es durfte, 
Winke gegeben, dafs Kreuzesbrüder in gewis- 
ser Rücksicht nicht zwecklos sey. Jakob von 
Molay kann auch der zweite Theil nicht füglich 
heißen, da nicht Molay, sondern blofs der Or- 
den, und zwar, im ersten Theil dessen verglim- 
mendes Leben ; im zweiten, dessen scheinbarer 
Tod und Wiederbelebung, die Hauptsache ist. 
Dir kann ich übrigens melden, dafs omeln In- 
quisitor, der Templer Wilhelm von Paris, der 
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mir schon einige Scenen geliefert btd, ein 
kraftvoller, ganz andrer Kerl, als Molay, wer« 
den soll; ein solche, der keine der Regungen 
fühlt, weldie die Menschheit „verschönem und 
schwächen ^<; ein Stellvertreter des Schiduals; 
sogar Molaj's Freund,, aber ihn und den Or- 
den opfernd, weil sein Ideal von Pflicht und 
Glauben es so will. Dieser Inquisitor ist kein 
Ungeheuer; aber ein Mann, wie er seyn könnte 
und Gottlob auch gewesen ist! Du wirst mich 
verstehen; — ein veredelter, das helfst, vom 
Egoismus entkleideter, RidieHeu l Gelingt 
mir dieser, wie ich zum Musengott hoffe, so 
habe ich nicht nur meinem Götzen, 
dem idealisirten Katholicismus, ein 
nicht unwürdiges Opfer '); sondern auch 
einen neuen Charakter, des aus hohem Grund- 
sätzen der Menschheit intoleranten, edlen 
und erhabenen Priesters, auf die Bühne ge- 
bracht. Er ist schwer, aber es ist doch etwas 



I ) Dies schrieb der Königlich Preussische Kam- 
mersecretair am 29stcn September 1802, und erst 
9 Jahre spater wurde er in Rom Katholik, und 
12 Jahre nachher Priester. Siehe unten. 
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daraus zu machen. Uebrigens ist er Mitglied 
de$ Thals, was ^ im Dunkel, die Rolle des 
Sciiicksak spielt, und den Könige der Noga- 
tet, selbst die Templer, wie Marionetten fuhrt^ 
die morsehe Hillle des Ordens vorsätzlich, 
wie der Kfinstkr eine von ibm selbst geformte, 
mißrathene Bildsäule, zarscblägt, um daraus 
* ^ine edlere zu formen. Genug für jetzt; ge- 
dulde Dich nur^ und wünsche mir Starke und 
Mutb, da es mir an beiden sehr oft gebricht. 

Dafs Du zufrieden bist, freut mich unend- 
lich; — aber Du Glucklicher, der Du immer 
Befriedigung deines warmen, menschenfreund- 
lidien Herzens gefunden, wünschest Dir zu 
meiner Freundschaft Glück; was mufs ich, der 
Ich, so lange gedarbt habe, der ich jetzt hier 
nicht einen wahren Freund, nicht einen recht ver. 
nünfÜgen Umgang habe; — was soll ich nicht, 
erst bei dem Gedanken empfinden, dafs ein reiner 
Mensch wie Du, dem ich nichts getban habe, 
mein Freund ist, nachdem ich tausendmal mit 
der schändlichsten Falschheit gelohnt bin. O 
bleib Du es femer, mein wahrer Freund; ich 
bitte Dich darum, wie ein Armer um eine 
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Gabe! Du weilst, ich bin in Sachen, wo 
mein Herz überfließt, nichts weniger, als be- 
redt", und ich verschmähe die Wortkunst, wo 
das Herz spricht; aber, dals Deine Freund- 
schaft, die edeliste, die mein Herz am meisten 
rührende, kurz diejenige ist, die mich in trü- 
ben StiAiden aufredit erhalt, und es beweist, 
daß ich nodi nicht der Verworfene bin *), 
den Sdbicksal und Alles verläßt; — das ist 
wahr, und das wird Dir durch Dein eigen 
Herz belohnt werden. Idb liebe Didi unaus- 
sprechlich. Gottes Segen über Didi^ der mehr 
ist, als die Welt kennte von Deinem treuen^ 

alten * 

Werner. 



Aus einem gleichzeitigen Briefe an seinen 
Verleger, 
— — In Beziehung auf Ihre Wünsche 
w^en des Titels meines Schauspiels, kann ich 



1 ) Um dieses Zuges willen ist die ganze Stelle 
aufgenommen, die sonst nur für den Freund Inte- 
resse haben konnte. 
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nicht umhin , Sie «uf eine gewisse Tendenz 
meines Schauspiels aufmerksam zu machen. 
Sit ist^ mindestens ; was den ersten Theil be- 
trifft^ didactisch^ und zielt auf eine Hypothese, 
die, sie sey wahr oder falsch, doch bis jetzt, 
in dramatischer Rücksicht, noch nicht ver- 
braucht und also für den Dichter fruchtbar 
ist; ich meine die Hypothese, der Tempelor- 
den habe zur Erzeugung einer andern, sehr 
au^ebreiteten, Ordensgesellschaft Veranlassung 
gegeben. Ich ergriff diese Hypothese um so 
lieber, da sie mir nicht nur den Yortheil ge- 
währte, von den gewöhnlichen Bearbeitungen 
dieses Sujets (als Babo^s) abzuweichen und 
neu zu seyn, sondern auch ohne sie die Ca- 
tastrophe der Templer um so schwankender 
ist, als der, im Grunde schwache^ Charakter 
Molay's — soll er nicht gewaltsamerweise ver- 
ideaÜsirt werden, — nur sehr geringes dra- 
matisches Interesse darbietet. Jene Hypothese 
also als Basis meines Stücks angenommen, 
wird es, glaube ich, viele Leser geben, denen 
der Titel: Kreuzesbrüder, nicht nur bekannt, 
sondern sogar anlockend seyn möchte. Jakob 

von 
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vdn MciUy kam dberrfc^n Theil lleiAAi; 4a 
Molay 9 meiner Idee iiacb> ^eder im ersten« 
noch im sweiten^ die Hmptpenon, «ondeiR 
im ersten, e^n, durch ein :antergeordj3etto d^t- 
matiscbes loteresse erhöhtes , aber in didacti* 
scber Hinsicht ßescbäder^es^, Gemälde des L#- 
bens der . Templer; im- »weiten aber» ^tie 
rein dramatische DarsiaUapg des Tod ea der 
Templer, die mit der Wiederauflebung 
des dm'ch ihn erzeugten Ordens schliefst, das 
Hauptsujet ist. Nach Molay^s Tode nämlich, 
vereinigen sich, meiner Idee nach, die edel* 
sten übrig gebliebenen Ritter; verschwör^i sich 
im Dunkel der Nacht^ und eilen ^ur Fortan* 
zung des Ordens nach 'Schottland. So will 
ich den zweiten Theil und da^ Ganze scbUe» 
Isen, pnd in diesem Theile noch einen, mei« 
nes EracHtens, früher nicht bearbeiteten Chft- 
rakter, in der Person des auch m der Ge- 
schichte bekannten Inqiiisit(»'s der Tempil, 
Wilhelm von Paris, aufstellen, nämlich einen 
Mann, der, ohne bigott, Eiferer oder Schurke 
9u seyn,- den Orden, niid,^lay, seinen Freund, 
seinen höheren Zwecken opfert > einen Mann 

3 
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«faiM Leidenschaft > ^emftcbt^ die Welt z\x be- 
faemeben« Sie sebe» -ein^ dafs meine Ideen 
niitnnter nicht abgenutzt seyn durften, daß ich 
-aber behutsam yerfafaren mufs, was S'ib mir 
tim so mehr zutrauen können, da ich selbst 
'tlAa: gewissen Glosse Menschen verwandt bin, 
dar idk In meinem Gedichtes sa weit ich es 
darfi Winlce su geÜeA versuche. 



. .;, Aua einem etwas späteren an den 
Nä^irUch^n, 

«« ^.i. — Auch rede kh der Geheimnifs- 
krSmerei (in der Maürerei) nicht das Wort. 
Abw bitten mufs ich Sie demohngeachtet, jetzt 
mid künftig, in mir den prosaischen Men» 
sehen vom poetischen zu unterscheiden. 
ISfosaisch bin Ich mit dem kaitesten Denker 
einverstanden, daß Aufklärimg unsers Verstan- 
des, imd Veredlung unsrer moralischen Frei- 
hett| die Hauptgüter der Menschheit sind, und 
«tt» die ^honsten Bäder weder zur Erfüllung 
tmiet^ Handhingspäidit hin, — noch von 
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£jfüJiung. onserer Denkpfiicfat nfa^ JkUeQ:4plkB: 
mit einem Worte: ich trQimct;di9^ Mk^ M<»9dl 
ganz von der Aeslbelik ciddr <l«r Disc^lin d^s 
Schonen^ Abei*, eben aus -dem Grunde- ipacUe 
ich^et^tere auch xiicht'zür Dienerin Aet M^ 
Tal oder der Hninattiliät> yvskhe beide' ü;ch fgr 
hoeb^haben'9 aberHfür D^} prosftjfcli'i^ .lialie. 
Kumt und Religion ioU^ihjL >meiner Meiaui^ 
nach/ das Herz, wie. «in ß^sßSs^ durch An- 
fithausn dei Schönen und- desttUnirecsmiis, n^r 
reinigen^ so weit, daj^ es.*för di^. höheren 
Wahrheiten der Moralr emplingli^rb r ist; 
nicht dem Hetzen diese Wahrheiten S9lbst..eii^ 
trichternr; denn das .wäre eiWj d«r. Mof^al, d^e 
reine Motive braucht, ju^weurdiges VebikejL 
Mehr hat auch wohl selbst Bqt^e, mit,seineoi 
dididsse.ßdelüer aitcs^.emollü more^i mc\t 
sagen 'wollen« Nun sind ab^r die Herzen ^i^r 
Alltagsihensdiea kalt; sie müssen also dur^^ 
Bilder des Uebetsinnlichen erst entflammt vr^- 
den, wenn ich soisagen soll, wie ein irdenes 
GefsTs ausgeglüht, ehe die reine Mifeh dfr 
Moral in sie gegossen werden kann. Das ist 
mein kurzes^ GlaubensbekenntniJs über Kunst, 

3 * 
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dtd' iftir selbst nidit flSlcbüges Amüsement^ soa- 
dem Leiterin durch das Leben geworden ist. 
In dieser |>oetischen Hinstdit also, nehme ich 
nicht nur die Maoonnerie, sondern selbst ihara* 
chej^^VoA ihrer Gefaeii^Aißkrämereiy }flL sogar 
den jetzt anfsnecre M<Mie werdenden Katho- 
licismus, nicht als Glaubenssystenii sondern als 
eine wiederaufgegmbene mythologische Fund- 
grube, theoretiseh lanid psaktisch, in Schutz, 
'tiiid> M seht* icb"5le bitten muß, bei Beurtfaei- 
lung meines jetzigen, und meiner etwanigen 
künftigen Produkte > von dieser Maxime* aus- 
ztfgeheh', und -dadurch die ansdidneilden 
Schwärmerden in meinen poetischen IJrzeug* 
nissen zu erklären*; eben so sehr mufs ich mich 
dftgegeh verwahren, dafs meme individuelle 
Ueberteugung nicht nach dem beurtheilt werde, 
was, als Künstler, zu sagen ich mich' beru- 
fen fühle. H. '), der diese Seite meines Cha- 
k'akters kennt, kann Ihnen das Weitere dar- 
über sagen; aber, auch ohne diesen. Commen- 
tar, werden Sie mich verstehen. 



1 )' Der Verfasser dieses Lebensabrisse«. 
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^ Uebrigens kenne ich Niemi^d in 

der gelehrten Welt, der über mein Werk com-, 
petenterer Richter unc^ dessen Lob mir erfreu* 
liehet wäre, als Fefsler. Er ist 1) was man 
auch über sein maurerisches Sjstera, mit Recht 
oder Unrecht, kritteln konnte, einer der aller- 
bedeutendsten, jetzt lebenden, Manrer, und der 
allereinsichtsvollste, welches ich, wiewohl zu 
einem andern Systeme intabulirt, aus voller 
üeberzeugung erklaren mufs; und' er ist 2) 
Katholik und gründlicher Kenner des KathoB* 
cismus, und dadurch in einem' bedetitenden 
Rapport mit mir, der ich zwar nicht selbst 
katholisch, ab^r — selbst auf die .Gefahr von 
Ihren Biestern verjdsQitet zu werden, — davon 
fest überzeugt bin, dafs, die Sache poetisch 
angesehen (siehe meine obige Bemerkung), der 
Katholicismus nicht nur da^ grofste Meister« 
stück menschlicher Erfindungskraft, sondern 
anch, auf seine Urform zurückgeführt, allen 
übrigen christlichen und . unchristlichen Ren7 
gionsformen, .für ein Zeitalter, welches den 
Sinn der schönen Griechheit auf ünmer verlor 
ren hat, vorzuziehen ist; dafs, upter «Uen £p- 
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^eugnU^n der Christus - Religion , Ka|bolici»> 
mm die beste, und der, Gottlob nun schon 
scirg cntsdilafene neue Theophilanthropismus die 
jammerlicliste ist, und, dafs allen Eiuropaischen 
Kunstgenius und Kunstgeschmack allmählig der 
Teufel, holt, wenn wir nicht zu einem geläu- 
terten (N. B. nicht metamorphosirten ) Ka- 
thohcismus wiederkehren, von dem wir ausge* 
gangen sind. 



An den Verfasser. 

K5Aig8b>erg, den 28st«ft Oktober 1892. 

' Wenn ich Deine Briefe lese, • so ist es 
mir -immer, als blickte ich in den Spiegel ei- 
ner reihen Seele — — — — — ..— 

Unschuld uffd Starke sind unüberwindlich vor 
kllen Schlagen de* Schicksals; — das weifs ich, 
räch Gott! nicht aus eigener Erfahrung; aber 
durch eine Stimme in meinem Innern, die mir 
zeigt, was ich hätte seyn sollen und können. 
Lafs* uns über dies düstre Gemälde den Vor- 
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hang iieban! — Deine Idee» mein Portnüt >) 
als Vi^eue stechen zu lassen (mit der Unter- 
schrift tlbobert d'Heredon, hatte der VerfaaMr 
vorgeschlagen) war mir rührend;, dann moftt» 
ich über meine possiariieb« vennummte £in- 
fuhrmg. in's Publikiini lachen. Ich fiberlassa 
allei der Willkühr Herrn Sanders. Nor 99 
viel. -^ Wird das Portrait« diese erschlafften. 
Zuge ^ines von allen Gattungen -des Leidene 
und der Freude ge$pbw;äpb|:en;i eines armaa 
bedruckten Menschen » v^ie Du» in mein He» 
verwebter Jünglinge bei Ddnem unvergeIsU« 
cbe(i letzten Abschiede. njuVti nanntest (Du ar* 
mer bedrückter Men^ch^« das wer daa 
Wort;) *-r- werden diese 9üge> auch ohne eJM 



1) £s i$t dies das nämliche, welches jeut «U 
Tilclkupfer gegeben wifd. Werner hatte sich so, 
in der Tempelhermtracht, für den Verfasser seich« 
nen lassen, um ihn an die Zeit zu ertnnem, "WO 
die Söluie des Thals vntflv das letstecn Augen ort* 
standen waren. Uehrigens ist dies ganze Bri«firi||«> 
ment nur aufgenommen, 'weil es scheint, als ob es 
als Beilage xum Titelkupfer nicht unwillkommen sein 
mochte. Es zeigt nämlich, für wie ähnlich Wer*' 
ner «ein- Bild «olbst anerkannte. 
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4er Wahrheit nachtfaeilige Verschöneruilg ge^ 
fiaUen? Und wird, was mir beinahe üntziög- 
Kcb sdieint, der Name Aes lebensfrisdien Ro^ 
berts unter dieses Zerrbild deä Kummers geatzt 
werden können? unmöglich! 

Uebrigens atbeite-ieh an dem zweiten 
Theile wie «n Pferd, ürtd' freue micli" schon 
Ün Voraus aiif den' Moment, ihn dorthin zxl 
fcblcken, und Dein aufrichtiges Urtfaeii aber 
eine Sc^ne zu hören, äie die schwerste des 
ganzen Stücks, aber Gottlob, vollendet ist; die 
Scehe, wo der Erzbischof (ein großherziger 
imd größgeistiger Katholik,) und der Cardinal 
(wn alter > edlei*, aufgeklärter Geist;) jerfcr 
Feind, dieser Freund des Ordens r beides aber 
redliche Manner, und wechselseitige Freunde, 
ihre Gedanken fiber die Aufhebung "dies Or- 
dens pro und contra, nicht ohne Energie, wie 
i$h mir schmeichle, ausdrücken. In dieser 
Scene wird nicht nur der Knoten des zweiten 
Stücks geschlungen ; sondern sie offenbart auch 
die im ersten Thejl nur schwankend ausge- 
drückte Haupttendenz des Ganzen, die nichts 
weiter ist als.-^der Sieg des. gel&atertea 
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Katholicismusi mittelat der Maurerei, 
über d^n in seinen Grundsätzen zwar 
ehrwürdigen, aber dem Menschenge- 
schlecht, qua talisy nicht angemesse- 
nen, durchaus prosaischen. Drang ei- 
nes durch keine Fantasie begränzten 
Cri ticismus '). Repräsentant des erstem sind, 
der Erzbischof und das Thal, Repräsentant des 

letztem, Molay und die Templer. Genug!. 

.. 

Aus gleichzeitigen Briefen an den 
Verleger, 

Ich hoffe, daß der zweite Theil 

als dramatisches Ganze ungleich mehr befrie- 
digen wird, als der erste, der nur Vorberei- 
tung ist. Dagegen bitte ich von Ihnen, dals 
Sie besonders bei der Gritik dieses zweiten 
Theils mein Ideen -System adoptiren, welches 
in nuce schon am Schlüsse des ersten, in der 
begeisterten ^nrede Molay^s, als er zu Schiffe 
steigt, ausgedrückt ist: 



1) S. dKe Note oben S. ^«^ 



y Google 



42 



Die Sonne steigt empor 

Begrüfst Tom Glockenklang und Harf^nchor; 

So wird auch unser Stern det Nacht entschweben i 

Kommt Brüder, mich umduftet ewiges Leben! 

In diesen vier Zeilen ist mein ganzes Glao» 
bensbekenntnifs über das Wesen der Maurerei 
tmd die Tendenz meiner Schrift enthalten. 
Nvir unter dem Glockenklang der Religion und 
dem Harfenspiele der Kunst ^ kann der Bund 
gedeihen, der auf den Tempelbund gepfropft 
ist, und dessen Charakteristikon es ist, daß 
seinen wahren Bekenner, wie dort meinen^ 
Molay, ewiges Leben umduftet. Die 
Tendenz meines Stugks;. ist^ dadurch, dafs ich 
ihm die, in seinem Wesen begründete ji Ver- 
schmelzung mit Religion und Kuns anschaulich 
mache, ihn von. einer gewissen humanen Kälte 
abzuleiten, die an sich löblich; aber nur für 
wenige höbejre Qeister gemacht und schlech- 
terdings unvereinbar ist mit einer auf Enthusi- 
asmus gegründeten Verbindung Vieler. 

Was den Titel betrifft, sq kann 

kein anderer für beide Theile, uiid der das 
Ganze umfafste, gewällt werden, jus; „Die 
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Sohne- des Thals. Ein dramatisches Gedidit 
ister Theil: die Templer auf Cypem. 2ter 
Tlieil; die Kreuzesbruder;« da alle Personen 
des Stücks, wenn ich so sagen soll, nur epi- 
sodisch, und, wie Ihnen im zweiten Theile 
deutlich werden wird, das Interesse des Gan- 
zen darauf beruht, die Wirksamkeit des Thals 
darzustellen, welches, inji Verborgenen, das 
Depot der heiligsten .Wahrheiten der Mensch«- 
heit aufbewahrte; zu Verkündigern (wenn idi 
sagen durfte, Missionarien) dieser. Wahr- 
heit, für dei^ christlichen Erdstrich, die Tem« 
pler ernannte; und, da diese ihre Vollmacht 
durch Einmischung heterogener Gegenstände 
(Politik u. s. w.) überschritten, und den Zweck 
verfehlten, die Form des Tempelordens zer- 
brach, und. Statt des letzteren, die Kreuzes- 
bruder (den Rest des Ordens) mit jener Voll- 
macht belehnte. . Durch diesen Gesichtspunkt 
bekommt das Ganze Einheit; die Feinde des 
Ordens (der König, Nogaret u. s. w.) werden 
des Thals unwillkührliche Maschinen, das ab- 
sichtlich schwache Interesse an der Moralitat 
der Templer schadet dem Eindruck nichts. 
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und, wie das unbiegsame/^um, waltet das 
Thal über dem Gange des Ganzen. Sollte Ih» 
nen der Ausdruck: „Söhne des Thals«' auffallen; 
so bedenken Sie, dafs man ja Söhne der £rde> 
des Himmels u. s. w., sagt. — '< — — — In 
dem Epilog habe ich, bei genauerer Durchi- 
sicht desselben, eine Stelle gefunden, die idi 
eingeklammert habe, und geändert wünschte. 
Es ist die, gleich zu Anfang: 

Docli, eh* -wir scheiden, mufs der Dichter noch 

Von der prophetischen Begeisterung 

Entkleidet, sich als Mensch mit Euch besprechen. 

Das ist, strenge genommen, Unsinn; denn 
was ist der Prophet und der Dichter anders, 
als Mensch, und, wie fatal — ,9 von der Be- 
geisterung entkleidet«' — als ob sie sich, wie 
ein Rock, abziehen liefse»^ Auf jeden Fall 
scheint es mur zweckmäßig. Statt obiger drei 
Zeilen, folgende zu setzen: 

Der Priester scheidet aus dem Heiligthum; 
Doch eh' er sich den Brüdern beigesellt, 
Mufs er im Vorhof sich dem Volke zeigen '). 



1) So ist die Stelle in der ersten Ausgabe der 
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NiichtTiiur, dafs durdb' dieses^ ans den 
iudischen Mysterien entl^nte, Bild des Ho« 
henpriesters und Heiden «Vörhofs, die vtrabre 
Tendenz de$ Gedichts, AndeutuDg des Wesens 
der Maurerei, von einem Maurer, für Nich(- 
maurer, bezeichnet wird;, so "vvird auch eki 
Gegenbild des Prologs dadur.ch aufgestellt, dafs 
der Prolog eigentlich blofs für Maurer, der 
•Epilog . aber für Profane geschrieben ist. 



An den Verfasser. 

(Dieser hatte ihm Gedichte übenandt, die er rer- 
fertiget und die mit denen einiger Freunde her- 
ausgegeben worden.) 

' Königsberg, den llien Oktober 180d.' 

Ich beantworte Deinen 'herrlichen Brief 
ein paar Posttage, später,, um ihn, so gut ich 
kanii, verstandig zu beantworten. £r ha|; mir 
unendlich viel Freute gemacht, nicht nur, weil 



Söhne des Thals gedruckt. Die zweite Ausgabe hat 
einen gan« andern Epilog. 
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Ich darin Deirtö S^te, wie in -eineiriiSpiegel, 
-erblickt und dadurch die Ueberzeugiing erhal- 
ten habe, daTs diese Seele ewig und unabän- 
'derlich mit dermeinigen verbunden s^n wird, 
sbndern auch, weil ich- daraus ersehen, dafs 
't)u Dich endlich in die Arme der Kunst ge- 
-wbrfen hast,- die, einzig und allein, mit 
ihrer hohen* MuttfeV, - der IReligion,, und mit 
ihrer Verbündeten , der ächten Liebe, jms in 
den Mühen des Lebens trösten kann, und mit 
den beiden eine innere Verbindung bildet, die 
ich durch den Namen der Grazien nicht ent- 
ehren mag, sondern schlechtweg durch den 
Namen Dreieinigkeit bezeichnen i^vls. .. Denn<, 
/dieses herrliche Symbol ist Jedem' klär, der 
den Bezug, weifs, in dem Religion, Liebe und 
Kunst zu einander stehen.. Diese Entdeckung 
Deiner Kunstliebe hat itiir eine üeberrasdiung 
gemacht, die ich nur mit der freudigen eines 
eifrigen Christen vergleichen kann, der einen 
Bruder unter den Heiden hat, und es erfahrt, 
dafs dieser Bruder ein Christ geworden ist. 
Mit all Deinem Gefühl für Kunst warst Du 
doch noch halb ein Ungläubiger; Du bist k&- 
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kehrt, und diese Bekehrung itt mir ein heili- 
ges Unterpfand j dafs der gemeinschaftliciio 
Band unserer Seelen nicht getrennt werden 
kann. Konnte ich einen Augenblick daran 
zweifeln, so bitte ich Dich faeiTs und herzlich 
um Verzeihung. 

Mein Unheil über Eure Gedichte betref- 
fend; so geben dieselben dem^ der bei Sjrl- 
bensteeherei stehen bleibt, allerdings mehrere 
Blofsen; aber der ganze, kraftige, jugendliche, 
kQhn poetische, religiöse Geist weht so durch 
und durch in der ganzen Sammlung, dafs ich 
manchmal vor Freuden hoch aufgesprungen 
bin. Du kannst Dir meine Freude darüber 
nur dann erklären, wenn Da weifst, wie sehr 
Ernst es mir mit der Sache ist. Ich kann Dir, 
so wahr Gott lebt, schwören, dafs ich die 
Kunst blofs aus dem hohem Gesichtspunkte, 
in sofern sie uns Ahnungen der Gottheit giebt, 
betrachte, und, dafs es mir nicht darum tu, 
thun Ist, Bucher zu schreiben und einen fluch- 
tigen Beifall zu gewinnen; sondern darum, 
wenn auch nur wenige GemOther, für das Hei- 
lige zu gewinnen, was die Welt nicht kennt. 



y Google 



48 



Das kt, 90 wahr Gott lebt, nicht Affeetation, 
sondern wirklicher Ernst Bei einer solchen 
'GemüthsstiniHiung ist aber . Proselytenmache- 
rei sehr naturlich. Ich fürchte mich. nicht vor 
Nebenbuhlerin die mit mir um den poetischen 
Lorbeer wetteifern ; im Gegentheil, ich möchte 
wünschen, dafs es schon Tausend^ gäbe, die, 
von meinem Ideal durchdrungen, mit mir zu 
einem .2aele walleten. Ith versichere und be- 
theuere Dir, da(s ich alle poetischen Lorbeer- 
kronen für die Freude hingäbe, nicht etwa 
Stifter, blols Mirglied,' einer acht religiösen 
Sekte zu seyn, denn ich bin überzeugt, dafs 
das die Hauptsadie ist, warum es der Welt 
Noth thut, und dafs alle Kunst nur Propyläen 
zu diesem Endzweck. Darumhat es mich in 
der Seele gefreut, in Euch, meine Herren, 
wenn Ihr nicht ästhetische Lügper seyd, was 
ich von meinem Eduard wenigstens nicht 
fürchte, verbündete Jünglinge zu sehen, die 
sich dem hohen Ziele entgegenschwingen. Da-^ 
her, — und, dafs es mu: Ernst, kann jeder 
aufmerksame Leser meines sogenannten Schau- 
spiels^ was ^ben so gut Predigt heißen könnte, 

mit 
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xnit Händen greifen; «r- daher thut e$ mir in 
der Seele weh, wenn ich die herrlichen Kräfte 
der neuen Menschen, des Schlegel, d^ Tlek, 
des Schlelermacher, u. s. w. verschwendet, den 
einen eine G>modie, den andern ein Journal, 
den dritten romantische Dichtungen, Sonnetts 
und Gott weiß was, liefern sehe, sie von gro» 
Isen Zwecken, wie die Franzosen von der 
Landung in England, prahlen höre, und doch 
keine ernste Tendenz, keine verbundene Har- 
monie zu dem grolsen Ziele, keine Realisitung 
der göttlichen Idee einer geselligen Ver« 
bindung edler Freunde, zum hoehsien 
Zwecke, erblicke, wie Schlegel «i^ int er* 
sten Hefte seiner Eurppa 40 schön aftdeutiät. 
Ich bin überzeugt, wäre idi mit diesen Mßtin 
sehen einen Tag zusammen; sie mufsten 
mich entweder in ihren Bund aufnehmen 
und sich zu einer kraftigeren Wirksamkeit 
entschließen; oder mich fOr einen incnrablen 
Narren erklären. Alles poetische Andeu-- 
ten von hohen VerbindungeJi, anbrechender 
Morgenröthe u. s. w. kann nichts helfen; 
geben muls man der Welt, der jammerli- 

4 
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ehen, von Gott entfremdeten Welt, das Bei- 
spiel einer solchen Verbindung) in Prosa, in 
Natura; sie mag Sekte, Orden, -wie sie wiU, 
gelauft werden, und, kann ich zu einem sol* 
chen Zwecke mitwii^en; so will ich gern 
Aieine poetische Feder, die mir nur dazu 
Vehikel ist, niederlegen auf ewig, dann 
erst werde ich sagen können^ ich lebe! — 

Du bist in Berlin an der Quelle! Prüfe 
erst, was ich sage; theile Deinen Freunden, 
dieÜe mir Dein^ Gedanken darüber mit! Vor 
allen Dingen bleibe nibht kalt, oder betradite 
es als einen hübschen ästhetischen Traum, eine 
plaisante, nie zu realisurende Idee. Das furchte 
ich audi von Dir nicht. Halte mir auch kei« 
nen Panegyricus; entrire nur in meine Idee! 
Der sogenannte Dichter ist nichts, ist weniger 
als der Sdireiber, oder der Canzelllst, wenn 
er sich damit begnügt, in schön gestochenen 
Sylben seinen Nebenmenschen zu amusiren. 
Der Geist des Ganzen macht es aus, der hohe, 
göttliche Geist, den der Dichter, als Prie- 
ster der Gottheit, verbreiten soll in der 
Welt, und ich wurde das, was ich geschrieben 
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habe^ an Dich nicht scfareibeti, ghtnbee Ich 
nicht, mit Gründen, vcnmussetien to können, 
dals dieser Geist Dich und i3eine verbündeten 
Freunde beseele. . Noch einmal^ Itcba mich 
nicht mu, spridi mit Deinen fVeondea dtr^ 
über. Jhi bist an der QueQe. Sad]<& Angnst 
Wilhelm &l}legels Bekanntsehaft. Sndie Dich 
mit Sdi(]lz bekamst zu machen; er lit ein hm» 
ver, talentvoller Jungling. Sein Lacrimas giebl 
dem, vras man ao gewöhnlich Crltik nennt ^ 
sehr starke Blöfsen, aber mich ergötzt Allel, 
vrorin ich den Nachklang des Hödisten finde. 
Ich iese jedes Buch mit euier Hingebung in 
die Seele des Autors, und so finde ich immer 
einigen GenuTs; ich critisire nur ex offieiop 
nicht wie viele Andere, die «ich gleich vdt 
dem besten Willen hinsetzen > mit ihrem Vei>- 
ftande den Autor par foree sa jagen, und 
ihm wenigstens Knippcben hi der Tasche n 
schlagen. Ich dagegen suche überall vei^ 
wandte Seelen auf, und finde sie auch*«««, 
wenigsten« in Bucliem — mid so habe ich die 
Satisfaktion, da& ich, wenn ich auch nicht bes- 
ser schreibe, als andere, doch besser lese. 

4* 
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i / Aber, ich .komme immer ab. Ich bitte 
JMA' also> sudie jene lionUnes hovos auf. 
lAssociire Dich ihnen- bonU modis. Ist dieser 
oder jener' eiii Narr; thut nichts» wenn er nur 
achten Sinn hat »für das, was dem Menschen 
Noththut, tind das ist: Verbindung eini- 
|rer in solchem'iSinne begabten Men- 
«^hen zur Exwärmung der Mensch- 
li^ei^, die weniger durch £ücher> als durch 
dum mündliche CcnnmuniI^tion> erreicht wird. 
Vorläufig suche Schütz auf, tfaeile ihm etwas 
von meinen Ideen mit, und sage ihm gradezu, 
dals ich sie Dir geschrieben. Kannst Du mich 
mit August Wilhelm Schlegel in einigen Rap- 
port setzen, desto besser. Ob er mein Buch 
ld>t, darauf kommt nicht viel an; nur ob er 
in meine Idee eingdit. Vor all^n sondire 
diese Menschen, ob die \n Schlegels Europa 
md sonst, angedeutete» Idee einer Verbrüde- 
rung der Besseren zur Vergöttlichung der 
Menschheil, — Du verstehst mich, -— eine 
poetische Floskel^ mithin eine leere Gasconade, 
oder etwas metor ist, und sie wirklich glau- 
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ben^ tind im £rh$te so was glnuben können i 
da/s man die Menschlieit durch mebreres lite- 
rarisches Zeug, von dem man nicht weils> von 
wannen es kommt, und mrobin es fahret, und 
was in Lesegeselkcbaften begraben wird, könne 
gewirkt werden? Sollten die nei»>)n Kunst» 
menschen das noch glauben, so kannst Du sie, 
toiu de bonf versichern, dals in ganz Königs^ 
berg kein Mensch die Genoveva, die Fanta- 
sieen über die Kunst, die Herzensergießungen, 
weder liest noch kauft, und dals diese Bucher, 
die für mich einzig sind, und von denep 
ich nocli Trost auf dem Sterbebett^ hoiFe, hier 
kamn gekannt werden. Und das geschieht an^ 
grünen Holze, an Büchern, die so gefällig ge- 
schrieben sind ! — Nein, mein Freund ! Kunst^ 
werke sind Vorarbeiten zu der. neuen Reli- 
gion, die der Mensctiheit gegeben werden 
muls; Bücher wirken, in dieser Rücksicht, 
wenig oder nichts. Wir brauchen Apostel, 
(N. B« in modernem Geschmack) di^ 
auf einen Zweck hinwirken, und Prosely- 
ten! Grofser Gott, warum kann ich den 
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Wakkenroder nkbt aus der Erde kratzen; gegen 
diesen religiösen Golols sind alle neoe Kunst* 
menschen nodi Neophyten ■). 

Lieber Freund^ den ich so herzlicb liebe, 
den ich so im Innern trage. Du guter Mensch, 
der Du in dem Strome der Welt Dein Inne* 
res so rein bewahrt hast, (denn auf der Stndir« ^ 
stnbe^ hinterm Ofen, ist eine gewisse passive 
Unschuld der Rede nicht werth,) Konnte ich 
Dich doch iiberzeugeni dals ich deshalb« weil 
ich Alles das Vorige geschrieben habe, weder 
töU bm, noch im BegrÜF stehe, es zu w«> 
deni Ihr Leute, die Ihr mir da Eure Ge* 
dichte geschidet habt, sejd noch jung; das ist 
ein seltenes Glück! Was kanten sehn ge* 
fiihlvolle, reine, begeisterte Jünglinge, zu ei* 
nem Zwecke verbündet, mit der Welt in 
religiöser Hinsicht machen, wenn sie 
weniger schreiben und mehr tliun wollten, und 
wenn es möglich wäre, nodi junge Leute zu 
finden. Wenn, Kinder, wenn wir nichts mehr 



1) KoTalis Werke waren damals noth nickt be« 
kanai. 
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sind/ als poetische Salbader^ fo sind wir, 
Gott itrhP mich, res nullius nwmentil 

Sodann habe ich noch eine Bitte an Dich. 
Glaube mir doch auf mein ehrliches Wort, 
claTs Alles > was ich im -ersten « und in dem 
mir ungleich besser gelungenen zweiten, Theilo 
meiner Templer, gesagt habe, von meiner 
Seite auch nicht ein Bischen Poesie, sondern 
lauter ernste Prosa ist, und dals ich kein Lob 
von Dir darüber wünsche; sondern nur die 
ErMarung: dip Stelle und die und die, hat 
mich und die mit mir verbündeten Freunde 
zu den und den Ideen entäaimnt* Dann bitte 
ich Dich auch. Dich, wo möglich zu überzeu- 
gen, daß : 1 ) in den voluminösesten Werken 
der ersten Dichter vielleicht nur etliche Seiten 
Poesie sind,Nias übrige aber ein vernünftiges, 
metrisches und prosaisches Gewasche; 2) dals 
dieses Bischen, in hundert Gedichtbüchern zer- 
streute Poesie, diese wahrhaften membra 
disjecla poetae, nur deshalb den Namen ver- 
dienen, weil sie einen, dem Dichter selbst un- 
erklarbaren, Nachklang der göttlichen Stimme 
von sich gebenr So ist im ganzen ersten Theile 
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meiner Templer vielleicht nur ein St&dLchen 
Poesie; das ist grade der vom Verleger sehr 
weislich zu dem Titelkupfer gewählte Moment 
der Wiederfindung Philipps und Adalberts, 
zwischen welche der letzte Strahl der Sonne 
und das Abendlied des Troubadours > wie ein 
Ton der Gottheit, fSlt. Wie ich zu der Stelle 
gekommen bin, weils ich nicht; ich selbst habe 
gar nichts dazu gethan '}; nur das weiß ich, 
daß, so oft ich sie ansehe, mich ein unerklar- 
bares Grauen vor meinem Innern überfallt. 
Es ist moglicbi, dals ich, dieser Stelle wegen, 
und ehi paar anderer ähnlicher wegen, die 
mir noch einfallen köonten, vielleicht auch 
nicht einfallen, geboren bin. Aber kann sich 
der Mensch auf etwas zu Gute thun, wo- 
bei er bloß Maschine göttlicher Einwiikung 
ist? Kann der Mensch, der so etwas fühlt, 
vom Neide gegen Andere durchdrungen soyn, 
oder, mufs er nicht lieber sehnlichst wünschen, 
dafs, mit ihm, noch Tausende Gott preisen 



1) Darum, weil nichu dasu gethan worden» 
ist es eben Poesie! 
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und loben sollen; denn darauf gebt all« 
Kunst; die Formen^ die Dichtarten, sind nur 
Schatten, Klingklang, Masken! 3) Wunscbta 
ich Dich tu überzeugen, dafi die Worte und 
Gedanken des Dichters nichts Poetisches sind, 
deSs sein ganzer Effect in dem unnennbaren 
Totaleindrucke besteht, der, nach dem G^ 
nusse des Kunstwerks, im Leser entsteht; aber 
auch augenblicklich verschwindet, sobald ihn die- 
ser ungeneigte Leser sich explidren wilL So, 
z. B., bin ich so glücklich, da(s das Morgenlied 
Philipps dem, der es liest, eine Empfindung 
erweckt, die dem freiem Aufathmen an einem 
schönen Morgen analog *ist, so habe ich etwas 
Gutes in diesem Liedchen geliefert; aber, -^ 
zergliedere es dodi einmal; — was findest 
Du darin, — läppische Worte! Das lÄlst sidi 
nicht erklaren; es findet sich aber in einem 
reinen, frommen. Gottergebenen Gemuthe; da- 
her ist denn nicht das Aufklaren, sondern dat 
Abklaren des Gemütbs, die nnerläfslic^ste 
Aufgabe des Dichters. 4) So sind wir darin 
wohl complett einverstanden, dals eine auf un- 
erschütterlichen Gnindsatien beruhende Moral 
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Wid &n richtig wählender, prüfender Verstand, 
die b^tandigen Leiter unsers Erdenwallens 
«^ müssen I und wir verachten gewilk beide 
gleich stark einen Studaiten, der sich deswe- 
gen einbildet, ein Sdilegelianer zu seyn, weil 
9r die Moral so lappisch traktirt, als eine alte 
Kindennuhme« Also, Moral und Verstand 
nlussen seyn, sind dem Menschen unerlaislicfa. 
Aber, wir ahnden eine Stufe, auf der Moral 
Noth wendigkeit, und Verstand Anschauung, 
wird; diese Ahndung, die, indem sie uns zur 
Gottheit erbebt, uns mit dem Universum zu 
omalgamiren strebt, und dadurch unsem Egois- 
mus vernichtet, ist das Gefühl, welches, wie 
ein alter Apostel sagt, höher ist, denn alle. 
Vernunft, und, setze ich hinzu, höher denn 
alle Sprache. Denn, was wir dichten können, 
ist nur ein kauderwälsches Nachlallen; es ist 
so, als wenn einer auf seiner Stube das Brau- 
sen des Meeres nachbrummt. Diesen Sympto- 
men des Gefühls habe auch ich in meinen 
Templern nacbzulallen versucht, und, wenn 
ich, im zweiten Theil, eine Gesellschaft, das 
Tbiil genannt, annehme, die den 0(d^ der 
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Templer c^&rt, weil sie das Leben als ein 
Uofies Kleid» und swar als ein lästiges, ba^ 
trachtet; wenn ich Robert > von einer Gesell*» 
atba£i, die von dar idealiscben Fortdaner un- 
sers Seyns überzeugt ist» (so zu sagen» das Pal- 
ladium dieser Gewilsheit in ihrem Bande hat) 
nicht eher aufnebmai lasse 2um künftigen Me^ 
ster der Kreuzesbrüder» als bis er sagt: 

Die krupplichte Viutcrbliclikext, 
Wir sind in Ewigkeit nicht ^dran genagelt. 
Wir können sie« 'Wir müssen sie verlieren. 
Um einst in aller Kraft tu schwelgen; 

nnd der Thalbruder darauf ausruft: 

£r hat entsagt, er hat sich aelbst geopfert, 
Lohsingt dem Licht, der Norden ist gerettet! 

wenn ich überhaupt in meinem ganzen «wei- 
ten Theil die Idee der Opferung Isaaks durch 
Abraham (diese adit göttliche) versinnlicbeii 
woUte; so wäre es natürlicherweise Kleckerel, 
da ich grelle Farben I^aucben mfilste; es wurde, 
w^s es wirklich ist^ Cople eines Raphaeischen 
Gemäldes, von einem Töpfer auf einen Scher* 
ben gekleckst; aber die Idee bleibt demoho- 
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geac^t göttlich, und Satisfaktion wird mir es 
tejn, dals meine Zeitgenossen sie für Unsinn 
erldaren müssen. 

Schlie&Iicli bitte ich Dicli^ mich nicht einer 
wahnsinnigen Aufgeblasenheit fähig su halten. 
Ich bin allerdings stolz darauf^ dafs ich kein 
gemeiner Kerl bin; diesen Stolz mulst Du, und 
muTs jeder rechtliche Mensch haben; aber es 
soll mir im Innersten meiner Seele lieb seyn, 
wenn Du morgen etwas zehnmal besseres 
schreibst, als ich, und, wenn Tausende das 
thui^, damit man einmal in der kalten Welt 
warm wird. Und darum will ich Proselyten 
machen und Brüder haben, und, wenn andere 
Leute etwas besseres wissen, als ich, in ihren 
Bund aufgenommen seyn, — und darum; 
sprich mit Schütz, nenne mich Schlegeln; sage 
ihnen, wie innig mich ihre sogenannte Kunst 
entzückt, und, wie sie mich tausendmal mehr 
entzücken würde, wenn die theoretisch ge- 
sungenen Sachen, cum grano salis, prak« 
tisch verhandelt würden. Punktum! 
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Am a4Aten' Februar 1804» einem, dm^ Wer- 
ners gelungenstes Wexk» nachmak m einer omi* 
noaen Celebtitat gelangten Tage> starbi wie bereits 
oben erwäimt, Werners Mutter. Tieferschüttert 
von diesem Schlage» sehrieb er dem Verfasser: ' 

„ich weil« nicht, ob Do et weilst, daß am 
24sten Februar (an demsdben Tage, als tm* 
ser trefflicher Mnioch in Warschan starb) mein« 
Mütter hier in meinen Arm^n gestorben istj 
Mdn Freund! die Gotthdit schlägt mit einem 
eisernen Hammer an unser Herz, und wir sind 
arger, als Stein, wenn wir das nicht fühlen, 
und toller bIb toll, wenn wur uns schämen, 
uns vor dem Allgewaütigen in den Staub itt 
werfen, unsere ganze, so höchst miserable. Per» 
söolichkeit zu vernichten in dem Gefühl seiner un« 
endlichen Grofse und Langmutb. Ich wünsdte' 
Worte, um Dir malen zu können, wie über allen 
Ausdruck erbärmlich mir meine Söhne des Thali 
in der Stunde vorkamen, als ich nach achtzehn 
Jahren zum erstenmale wieder zur Communion 
ging. Dieser Tod meiner Mutter, der reinen, 
faerirlicben Kunstseele und Märtyrerin, die über 
aclit Jahre ununterbrochen im Bette gelegen. 
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und unsiiglich gelitten hat| griff' mich doch, 
so febr ich ihn ihret» und meinetwegen wün» 
ichen mulste, ganz entsetzlich an« Adi Freund^ 
wie sdiwer liegen meine jugendlichen Verge- 
hungen auf mir; wie viel gäbe lA darum > 
meine Mutter (wiewohl ich und meii>o Frau 
sie redlich gewarteti die letzte Zeit fast ganz 
fDr sie gelebt und viel bei ihr ausgestanden 
haben;) wie viel gäbe ich darum, sie nocli 
eine Woche zu erwecken, und mein gepre&tes 
Herz mit Reuethranen zu entladen. Mein ge- 
liebter Freund, mache Deinen Eltern keinen 
Kummer, ach, keine itdische Stimme weckt 
die Todten meifr! Gott und Eltern, das ist 
das Erste; Alles andere ist weniger, -^ft 

Nach Besorgung der, auf Veranlassung des 
Todes seiner Mutter, wodurch er in den Be- 
sitz eines haaren Vermögens von ungefähr zwölf- 
tausend Thalem kam '), sich auf ihn haufen- 



1) £s -wird dletes UmsUmdei um d«iwilleii 
hier erwälint, weil, unter andern Lügen, die den 
armen Werner auf seinem wunderliclien Lebens- 
wege verfolgten, nach ^etnem Tode durch afifent- 
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den Geschäfte^ ging Warner^ im Frubjaiir 
1804> mit seifter Gattin^ nach Wanchan^ auf 
seinen Posten znrfidc, Doit (and ihn, bald 
darauf;, der Verfasser , der hurnn^ Mitglied 
der Regierung^ bei welcher er vor vier Jab-en 
seine Latilbahn angefangen, gewordoi und auch 
verbeirathet yrar, wieder; die beiden jungen 
Frauen schlössen sich, wie fruber die Manner; 
an einandei^ an; HofFmann, und die im sechsten 
Abschnitte seines Lebens genannten Freunde, 
vergröfserten den Kreis; Werner didbtete hier 
sein Kreuz an der Ostsee, wO£U*Hofi&nann sehr 
geniale Musik setzte '); doch strebte er immer 



Kche Blätter, auch die T«rbreitet worden i«t, aU 
habe er, in seinem nachmaligen geistlichen Stande, 
Wie ein Bettler gelebt, «m das von ihm. nadige- 
las^ene, nicht viel mehr, als die obige Summe l>e» 
tragende, Vermögen zusammenzuscharren. 

1) Auch ffir die allgemeine Literatur -Zeitung, 
w^che ihn, auf den Crrund seiner Sfthne des Thala« 
lAim Resensentea im dramatischen Fache erwihH 
hätte , arbeitete Werner in diesem Abschnitte sei- 
nes Lebens. Seine bedeutendste Rezension möchte 
die von Veit Webers Wilhelm Teil , im December- 
stüek für 1S04 seyn. 
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Mcb einem andem und greiseren Wirkungs- 
kreise, und es wurde auch, wirklich durch 
leine Berliner Freunde, die den Minister von 
Schrotter, einen Mann, der für die .Religion 
^as höchste Interesse hatte tpad auch an der 
Maurerei grolsen Antheil nahih, für ihn zu ge- 
winnen wußten, erreicht, dals dieser damalige 
Chef des Neu-Ost-Preussischen Departements 
ihn, bei. demselben, als Geheunen expedlren- 
den Secretaii^ anstellte. Am l4ten Oktober 
1805 reiste Werner von Warschau ab, kam in 
Berlin an> schloß eine innige Verbindung mit 
Johannes von Muller, Fischer, seinem Verle- 
ger Sander und andern treJfFllchen Männern '), 

stürz- 

1) Z. B. Fichte, Uhden, Hirt, Schadöw, sah er 
▼Sei im SchrÖttersd&en Hause. Von Fichte schrieb 
er dem Verfasser: »er hat viel von unserm Mnioch, 
yoraaglich, wenn er in Eifer gerath, ist aber un- 
gleich tiefer, suhlimirter. Er.wird so ungeheuer 
mifsTerstaaden, dafs ich mich wundere, wie er es 
aushalt.« Noch bemerkt er in diesem Briefe über 
Berlin: »die. Prosa residirt allerdingt in der Resi- 
dena, aber auch Gutmüthigkcit und Bonhommie, 
also — hah^ant sidil* 
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stihrzte sitb aber auch in den tieftr^rr Strom 
Berliner Geselligkeit ; gab sich ganz «einer al« 
ten Theater -Leidenschaft hin^ und, — schon 
acht Wochen nach seiner Ankunft^ trennte er 
sich ,von seiner mit Leidenschaft geliebten Frau, 
'weil, — wie er selbst in einem Briefe an den 
damals in WTarscI^au zurückgebUebenen Ver- 
fasser sagt, — „von dem jungen Weibe mit 
Recht nicht mehr zu fordern sey, daß sie mit 
ihrii glücklich seyn solle.« „Ich bin wohl kein 
böser Mensch« — fährt er fort, — „aber ein 
Schwachling in vieler Rücksicbt, (denn Gott 
starke ' mich auch in mancher) angstUdi, launen- 
haft, geizig, unreinlich. Du weifst's ja! Iiti- 
mer in meinen Fantasien, in Geschfiften ; hier 
nun vollends in Komödien, in Gesellschaften, 
hatte sie mit mir keine Freuden. Sie ist un- 
schuldig, auch ich vielleicht; denn kann ich 
dafür, dafs ich so bin?^< 

Im Oktober 1806 kam die Französische Ar- 
mee nach Berlin. Werner blieb den Winter 
hindurch noch daselbst, wo, wi^ in gan« 
Deutschland, seine für das dortige Theater ge- 
dichtete Weihe der Kraft, das liochste Aufseilen 

5 
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erregt Jiatie^), ging aber im Sommer 1807 *), 
^ijeUt.vom Schicksal berechtiget, die U^^pt* 

1 ) Er icbickte dem Yerfastcr das Autoi^Ezem- 
plar des KomödienzetteU. mit der sonderbaren Auf- 

. tcKrift: 

Sic\ SIC eunt fata hominum. 

Heute ([ilt's Adalbertiim (nämlich im Kreuz an der 

Ostsee), morgen Lothenun,- 
Immer krumm herum, mit Dudeldum! 

Der Verfasser wufste nicht, was er hieraus zu 
machen habe. Später wurde es ihm klar, indem er 
folgende Note bei dem historischen Vorbericht zum 
Kreuz an der Ostsee fand: 

)>£s giebt nach einen Protestantlimus , dier in 
der Präzis das, was die Kunst in der Theorie, ist, 
und den ich io tief verehre, dafs ich ihm sogar die 
Kunst, wie die Theorie der Praxis überhaupt, nach- 
setze. In ihm aber sind der heilige Adalbert 
und Luther, — Kollegen; und, wenn Gott, 
warum ich ihn taglich bitte, uns Luthem noch 
vor dem jüngsten Tage wieder auferweckte, so 
würdf er gewifs nichts Eiligeres zu tbun haHen, als 
gegen die dem wahren Protestantismus untergescho- 
bene Abart desselben, auf seine «twas derbe Art zu 
protestiren. ^ 

2) Was von hier an mit (») gedruckt erscheint, 
sind Werners eigene Worte. Vergleiche seinen Ar- 
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^^neigung seines GemGtheSji die Pllgerlust^ sa 
„ befriedigen |( von Berlin ober Prag rw^ch 
^^Wien '), und war $o glücklich^ bei den 



tikel im Felder -Waitseoeggericheii GeleJbrten- und 
Schrifuteller-Lezjcon der DenUchcn kathoUschen 
Gel^tlickkeit, Th. 3. 

1 ) Eine Schilderung des ersten Eindracks , den 
dieje Städte auf ihn machten, -wird nicht unwill- 
kommen seyn. 

»Das romi^ntische, Gothic che Prag,« — schreibt 
er an eine Freundin i im July 1807 , — y* wo ich 
den 'Nepomukstag genofs , hat auf mich einen 
tiefen Eindruck gemacht. Ich war viertehn Tage 
dort, war tSglich in einem vortrefnichen Zirkel in 
den Fürstlich Lobkowittsthen, Kinskjschen, Gräflich 
KoUowratschcn, Ghotekschen Hausem, unter Snfserst 
gemüthreichen, gebildeten Frauen. Alles das, $ö wie 
das kirchlich - katholische Yerhältnifs, das dort noch 
in voller Glorie herrscht, mag der Grund seyn, 
dafs Prag mir vorzugsweise am Herten liegt; wie* 
wohl es an Gelegenheiten aum'Genufs, an Reich- 
thum schöner Umgebungen, dem herrlichen, aber 
gftwjihl vollen, W^ien nicht cu vergleichen ist. Man 
kann sich keinen Begriff von der Gutmüthigkeit , 
Gediegenheit, Schau - und Genufslustigkeit des kräf- 
tigen Wienervolkes machen , wenn man es nicht 
selbst sah. Der, mit Caroussels, Schaukeln, Bier-, 

5 * 
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^^edelsten Bewohnern der beiden letztgedachten 
.,, Städte die gastlichste Aufnahi^e zu ßnden; 



£fj- und Kjaffee- Häusern, gleichsam, besäete, und 
täglich von frohen Menschen jeder Klasse ange- 
fällte, Prater, ge-v^ährt einen Anblick, den ich fast 
taglich geniefse; den man nnr in V^'^icn haben kann, 
und der mir mehr als alle hiesige Merkwürdigkei- 
.ten ist; Ber Brigitten -Kirchtag, ein Volksfest, wo 
jBTtei Tage lang auFs allerwenigste funfzigtausend 
Menschen auf einer mit schönen Waldparthieen 
itingebenen, herrlichen Wiese ( der Brigittenau ), mit 
acht Italienischem Muth willen, Possen treiben, sich 
verkleiden, tanzen , springen , wo auf jedem Flecke 
gegeigt, gewalzt, gegessen wird» und doch Alles 
ohne die mindeste Zänkerei abläuft; der Vorabend 
des Annentages, den ich in eper göttlichen Italie- 
nischen Mondnacht genofs, und wo, weil fast jede 
Wienerin Anna heifst, diesen zahllosen Annen 
^Wienerisch: Nannerl), von ihren Wahllosen Freun- 
den« zadiUose Serenaten, mit Guitarren u. s. w.» 
gebracht werden, indessen die Brunnen auf den 
Märkten im Mondicheine rauschen, und der unver- 
gleichliche spitze colossale Stephansthurm , wie ein 
mpnderleuchtetes Riesenkonterfei, auf das Gewim- 
mel der fröhlichen Menschlein unten, mit zahllosen 
Gothischen Schnörkeln behängty hernieder schaut , — 
diese Scenen allein sind eine Reise na'ch W^ien 
wcrth! — Rechnen Sie dazu die Wohlhabenheit 
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,,die im Gottgesegneten Oesterreich den Dank 
„jedes Fremdlings minder gewinnt, ah ver- 



des Volkes, nicht nur der Magnaten (ron ^eneii 
r. B. blofi der Fürst Esterhazy zwei Millionen Gul- 
den jährlicher Revenuen hat), sondern jedes Sehn- 
sters nnd Schneiders, dessen Frau eine sechtfech* 
Schnur achter Perlen, eine goldgestickte Schlapp« 
haube, wenigstens sechs Dukaten werth, ein sei- 
denes Kleid, täglich tragt, und der glauben würde, 
EU sterben, wenn er mit seiner Familie nicht Sonn- 
taglich im Prater, im Augarten, oder einem der 
Eabllosen Belustigungsörter bei Wien, wenigateot 
zwei Dukatefh verzehrte; rechnen Sie dazu die un- 
endliche Menge der schönsten weiblichen Gestaiteft 
und Gesichter (besonders unter der Mittelklasse), 
denen man es ansieht, dafs sie, aufser dem Ge* 
betbuch, nie etwas gelesen; anfs^r dem Waschzet- 
tel nie etwas geschrieben haben; alle wie von 
lauter Sahne und Milchbrodt (hier heifst das Obe- 
res und Küpfel) aufgepappt, alle nichts fürchtend, 
als deii Regen, der die Schlapphauben nafs machen 
könnte; und nichts wünschend, als morgen, über- 
morgen und ewig, in dem' ewig neuen wimroclo- 
den Prater>, an der Hand dei Bräutigams, herAu*- 
schlänkcm, Garoussel - fahren und reiten, -~» weibei 
die Wienermädchen eine gane besondere- Grazie ent- 
falten, — tmd ein gebadkeno» Httadel (gebackenes 
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i^dlefit. Ein glelefaes Gluck genoß Werner, 
^«U er im Spdtjahre 1807 über München, wo 



Huhdcheii) es«en £u könaexi, und, bei diesem Al- 
lem, alle« FrauenTolk <o unendlich naiv, froh, 
iweclii)o9 und liebfn« würdig, als man nur etwas 
sehn kann! Hiezu täglich fönf Theater (au vier 
derselben habe ich freie Entr^e) und optische Vor-» 
Stellungen, und Panoramen und Vögelkomodien und 
Marionetten und Bälle und Musik und Gedudel, und 
Allet immer voll, und Alles in einem ewigen, 
swecklosen, kreiselnden Taumel! Soweit wSre al- 
lea gut 

Aber jetzt, die Kehrseite! •>- Der schöne sud« 
liehe Himmel ist alle Tage ein paar Stunden durch 
Wolken von Staub, die eine Art Scirocco auf- 
wühlt, verhüllt; — von so feinem Kalkstaub, dafs 
unser Berlinischer noch hundertmal erträglicher ist 
Dje Grofsen und die Theater, — darüber münd- 
lich ein Mehreres ! Wir haban hier Trauerspiele, 
die so viel lehrreiche Sentenzen enthalten, dafs 
sie, ätatt des Jesu« Sirach, in "einer Berlini- 
«chen Sonntagsschule von Anfang bis zum Ende 
vorgelesen werden könnten; Lustspiele, von häus> 
Hchera Glück und Edelmuth strotzend; der ächte 
Kasperle ist todt, Schikander fort; der Aberglaube 
nnd die Big^t^erie werden auch hier durch aufge- 
klärte Jonmai« mit ao vielem Glück verfolgt, dafs 
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y,et Jftkobi tind SchtlUhg, faeida vendbrai» 
y» diesen auch lieben lernte ^ nach FnoiUurt, 
y^unfd nactidem er von dortaus die Herrlich- 
^>keit des Deutschen Rheint und des Deutschen 



miin ntiMütiieh • den KaUholf^sonu noch < gariaeitt. 
M^itift, tkU in Berlii), lynd s. B. dt«. W«ih< • 4er 
Kraft, die auch in München und Aegensburg vor 
einem zahlreichen Auditorio mit Beifall decfamirt 
ifirorden, hauptsächlich wegen der dann geaufserten 
aufgekUnen protestantbchen Grundsitse; den Yerfiit« 
•er ah^r, 'Xiet Sperren» und Zappeina nnerMhut» für 
ein^a heimlichen lUnminaten, höchstens für einen Ue- 
bfoswürdigep Schwärmer, hält. Mit einem Worte, 
man ist fast entschlossen, Berlin in der Bildung 
eiligst und schleunigst zu erreichen; wenn ich mir 
nun dazu denke, dft£i -Berlin,- »einerseits wieder« 
Porstens Gesangbuch im NShheuti^I mst ji^k dem 
Thiergarten nimmt, und der Strahl des christlich- 
katholisch-platonischen Glaubens immer tiefer in die 
Berlinischen, ohnehin von Natur schon tiefen, Ge- 
heimerathsmamsells dringt; so glaube i£h, dafs ganz 
Deutschland ein ToUhaus iet, und fn^cht^, g^ieich 
morgen, mich mit der ersten, besten Gelegenheit 
aufpacken und nach Italien reisen; nicht um dort, 
wef auch Tollheiten genug sind» zu wirken; sondern^ 
am, vnter Trümmern 'und Bluthen, Alles und mich 
selbst zu vergessen.** 
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ifElonB. (Kölns. nSmJMO loit inlaufsiiredblidbein 
^Schmerze (beide fidmtacbteten daioals noch 
^iin Fraiizosenketten) geschaut hatte» nach Go- 
^tha ireii^e, und dort bei einem geistreichen 
,, Fürsten fandj, was er bei den Edlen Oester- 
^T9kbä, und den grorsartigaa Bürgern Fran)(^ 
„ttuU gefunden hatte» ein» tv^enn gleich kur- 
»»zeSj gastliches Asyl. 

;(»Aber Gröfseres stand ihm bevor» als er 
»»im December 1807 zu Jena das erste Mal 
»»den univenelkten nnd klarsten Mann, sdner 
»»Zeit (den Mann» dessen Gleichen Nienumdi 
„der ihn sah, jemals wiedersehen wird), den 
»».girofser^» ja einzigen Gothe» und sodann an 
»»dessen Hand sna Weimar den Deutsdien Nor- 
»»mallEinten erUickte! Im Fruhlinge 1806 ging 
»»Werner nach drei nnyergeTslichen» zu Wei- 
»»mar darchlebten ') Monaten» von dort nach 



1) Bei aemer ertten Abrfeiie von Weimar, am 
29^1^11 Märe 1808, hinterliefs Werner da«elb«t nach- 
stehendes, soviel dem Verfasser bekannt, noch ua- 
gedmcicte Gedicht, in desaen Erläuterung %u be- 
merken ist, dafs er im Gasthofe cum Schwan ge- 
wohnt hatie: i 
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^Berlin WKUxk, und sah dort auch den triam« 
;;phirenden Einzug des Normaltyranhen* 



Schwanenlied« 

Auf Abschlag der groisen Dankbarkeltsschold 
gegen die trefFlicben Weimaraner. 

Nach Reicfaards Melodie : Im Waldt «chleicV ich «llU 
and TTÜd. 

Der Pilger ticht, Sudteia, SudUas, 
Es treibt ihn fort and fort, 
Und nirgendi heimisch noch sa Haus, 
Sucht er den Gnadenort. 

Und der ihn tief die Brost ertdUt, 
Der thrinenlose Schmers, 
Auf kurze Zeit v%'ird der gestillt. 
Und Freude fdhlt sein Hers. 



Und, weil er nicht bcMhUn 
Der Guten Gutigkeit, 
LSfsl er snrftck» was er gewann 
Duch wilden Kampf und Streit. 

Was, über Zeit und über Raum, 
Der Würd'gen würdig Glück i — 
Der Pilger läfst Euch seinen Traum, 
Er läfst Euch sich zurück. 

Ihr saht ein herrliche» Gesddecht 
An Euch Torübenieha, 
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9, Man kann es Wemern schwerlich vet- 
I, Übeln, dafs er, um vom Gifte dieses An- 
,,blicks geheilt xu werden, sich Schweiaerberg* 



VnA Frauen, MSimer, gut, gerecht, 
FAr Lieb* und Schdnlieit glüha. 

Und , Tvenn auch manche «chwandcn hin. 
Und manche« atirbt und bricht, 
Der CTv^gen Xiebe freier Sinn — 
Er wankt und stirbt! nicht. 

liebt, was mein grofser Meister lehrt: 
„Zerknicket keine Xust." 
Bewahrt, was Gfttter Euch bescheert, 
Was wandelt in der Brust! 

Fort treibt den Pilger sein Geschick, 
Dem manches sank und brach; ^ 

Er Ufst den Frieden Euch surftck. 
Wünscht ihm den Frieden nach. 

Und, kehrt er wieder, nehmt ihn auf. 
Und atirbt er, bleibt ihm treu, 
Beschrinkt und kuri ist Pilgerlaiif, 
Die Lieb* ist ewig frei! 

Der Euch im Stchwan dies Schwanlied sang , 
Ist Rabe nicht, noch Schwan, 
Doch, — welchem einsam ist und hang, ^ 

Der ist sein Brndersaann ^ — 
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„lofc verordnete. Im Sommer 1806 leivte er 
^belm Somieaaufgang auf dem&igl einen jnn? 
y^gen Deutschen Fürsten ') kennen, der dieien 
,, Sonnenaufgang in einem der mittäglicheren 
y^TheÜe Deutschlands xu verwirklichen ver- 
,^ spricht* 

. ^^nrcb ilin erhielt Werner bei dem sdnrrei- 
y^zerischen Volksfeste «i Interlaken die Be- 
,,kannuchaft der geistreichsten Frau unserer 
yyZ^ity der Baronin von Staely gebconen NA^ 
^^ker, jUnd bittet» i» ihm vi glauben, wenn 
,,er nach überzeugenden eigenen Erfahrungen 
,1 versichern kann, dals das Hers dieses hoch- 
„adelich^ weiblichen Wesens wenigstens so 
9,gror$ war, als ihr Geist! Dieses Hers hat 
„aufgehört zu schlagen, aber nicht aufgehört 
„zu lieben! ^) — Von Coppet, als dem Ziel 
„seiner viermonatlichen Fufswanderung durch 
„ die schone, jedoch bunt bevölkerte, Schweiz, 



1) Den Kronprinsen von Baiem. 

2) Wie Frau von Suel über Werner nrtkeiU, 
danibtr vergleiche man das 24ste. Kapitel des nrel- 
ten TheiU ihres Werkai ober Deutschland ^ das sich 
Allein mit Werner beschäftigt 
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,>giiig Werner im- spaten Herbste 1B08 naüi 
^yParll, und verließ diesjS^ wenn es auf die 
;^Mi»ige der Mittel ankäme/gröfste aller Mlu 
^^tebtadte^ seinem damaligen Hauptzweck fol« 
^^gend, so schnell, dafs er schon im Decem- 
^,ber 1808 vpn Paris nach Weimar, der rau- 
,, hen Jahreszeit uneracbtet , zurüdieilte ' ). 
„Im Frühling 18Ö9 ward Werner mit einer 
„Pension begnadiget durch die Huld «ines D^ut- 
,> sehen geistlichen Für^;en ^), den das Loos der 
„meisten Deutschen Yolksfreunde im reichlich« 
„stenMaälse getroffen hat, und noch tre&n wird, 
„das Loos nämlich, erst vergöttert, bald ver- 
„läümdet, verachtet, gehafst, verfolgt, zu Tode 



1 ) Hier in W^'eimar ^ah ihn der Verfasser Bum 
^etzicnmale im Jahre ,180^, und verdankte ihm die 
Einführung bei einem Hoffeste, welches dem »u 
jener Zeit dort anwesenden jetzigen Könige von 
Schweden' gegeben -wurde, und von welchem ihm 
die Erinnerung an das herrliche Schauspiel, Göthe 
und Bemadotte, sich einander gegenüberstehend, in 
dem lebhaftesten Gespräch zu sehen , im dankbaren 
GüSSditnifs bleiben! wird. 

2^) Der Grofshirzog von Frilnkftirt, Ffirst Primas 
von Dalberg.' ••'.:' 
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^, gehetzt^ dann beweint^ c^ldKch (am 6tw«s zu 
^spät!) verehrt^ ja geliebt eu werden! Fast 
9, um die nämliche Zeit war ^, daft Werner 
,^von Sr. Königlichen Hoheit» demHeqn» GroGh 
' ,j herzöge von Hessen-Dannstadt, mit dem Pra- 
„ dikate eines Hofraths beehrt wnxde. Aeulserst 
,; gerne wäre Wem^ damals den wiedemm 
;; geschwungenen Deutschen Fahnen gegen den 
,, Welt-Tyrannen gefolgt, aber Jagend leUte 
^^ihm» und klar ausgesprochener Beruf; denn 
,, Werner hatte jene damals nicht mehr, die- 
,,sen noch nicht. Es blieb ihm also wenig 
y^mehr übrig, als das, was er in seinem vier 
„und zwanzigsten Februar nur zu deutlich ans- 
„ gesprochen hat. Diesem folgend zog er aber- 
,,mals in die mit Recht so geliebte Schweiz, 
„die zwar noch keine Radikalkur, wohl aber 
„schon ein Balsam ist für kranke Herzen! 

„Es -waren ungefähr vier Monate, die Wer- 
„ner wiederum zu Coppet am Genfersee ver- 
„ lebte, aber sie blieben ihm unvergefilid), 
„und wenn er unter den edeln Freunden der 
„hochherzigen Mitbefreierin Europa's nur ilw 
„ren treuesten Freund, den als Mensch und 
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^^LfterÄtor gleich Vortrefflichen A, W. Schle- 
^^gel dankbarlichst nennt, so entsagt er dee- 
>,hii]b nicht dem achtungsvollen Andenken d^ 
,, Andern. Es war im November 1809» ab 
„Werner auf Rath und durch Vermittelung 
„der Baronin von Stael, von Coppet über 
„Turin, Florenz nach Rom reis'te. Den 9ten 
„December 1809 <ah er zum ersten Mal die 
„Hauptstadt der Weltl Was ihm zu Rom, 
„von jenem Tage bis zum 22sten July 1813, 
„wo er Rom (vielleicht für immer) verliefs, 
„Merkwürdige^ begegnete, ist nicht geeignet 
„fQr den Raum eines prosaischen Wörter« 
„buchs '), Werner hat es Angedeutet, we» 
„nigstens in mehreren poetischen Denkzetteln, 
„die, druckfertig beinahe, in seinem Pulte lie- 
„gen, und, so Gott es will, unter mehrfachen 
„Titehi erscheinen werden, wenn an ihrer 
„Herausgabe nicht des Verfassers heilige Ge* 
„Schäfte, oder fromme Bescliranktheit der ei* 



1) Man yergMse niclit, dafs Werner dies für 
da« Felder -Waitzene|:gcrschc Lexicon geschrieben. 
S, o. S. 67. 
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y^am, intoleranter Haß der andern Partbey, 
^»öffentlicher Taumel oder heimlicher Gram, 
y^oder auch, was wohl daa Naturlichste ist 
„von Allem, — der Tod verhindert] Genug, und 
„die Hauptsache nur! Werner kehrte au Rom 
^,am 19ten April 1811 sum Glauben seiner Ve- 
tter, dem katholischen, «urucküf — 

„Werner, der selten auf halbem Wege ste- 
,^hen bleibt, that das auch diesmal nicht, 
„Nachdem er die Gnade, zum kadiolischea 
„Glauben zurückzukehren, gewonnen hatte, stu» 
„dierte er zu Rom die Theologie, und zwar 
„um zweckwidriges Aufsehen (zumal als Rom 
„damals noch unter Franzosischer usurpirter 
„Herrschaft stand) zu vermeiden, privatim nur. 
„Ni^ wird er aufhören, den Namen seines rö* 
„misch-katholisdien Lehrers, — desselben, in 
,^ dessen Hände Werner denirrglauben abschwur» 
„-^des Professors der Theologie am Collegio 
„Romano, des eben so gelehrten, als edlen 
„und frommen, Abbate Don Pietro Ostini, 
„dankbarlichst vor Gott zu nennen. Doch be* 
„nutzte Werner auch ^ie Nebenstunden, die 
„ihm jenes wichtige Studium übrig fiels, um 
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>,das Wunderland Italien kennen zn lernen » 
^^und nicht nur in Rom die plastische Darstel- 
„hmg der Weltgeschichte^ sondern auch in 
,y Neapel den Zorn und die Milde der Natur^ 
^yin Florenz *), die Wiege und Schule der 

Kunst, 

1) Hier schrieb er am 24sten September 1812 
folgenden Anfang einer Zuschrift an seine Freunde, 
der zuerst hinter seinen letzten Lebenstagen und 
Testament, Wien bei WalHshausser 1823, abgedruckt 
vrorden: 

Testamentarische Zuschrift 
des . 
Friedrich Ludwig Zackarias Werner ^ 
(eines Sohnes des Jacob Friedrich W^'erner, ö/Tent- 
lichen Lehrers der Beredsamkeit und Geschichte auf 
der Universität zu Königsberg in Os^»reussen, und 
der Louisa Henriette Werner, geborenen Pietscb.) 

der 
geboren ist zu Königsberg in Ostpreussen im Jahr 
1768, gerade bei dem Schlage der den 18ten vom 
19ten November trennenden Mitternacht, 
und 
gestorben zu 
im Jahr 
und " 

der nachstehende Zeilen allen Denjenigen, die an 
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^^Kunst^ za betrachten ^ und naebdem er atif 
^^ jenen drei Hociischulen die geregelte Kuhn- 



seiner unwürdigen Person mehr oder minder güdl* 
gen Antheil« genommen haben, mif der Bitte zueig- 
net , sich an seinem Beispiele warnen sn lassen 
und der armen Seele des Verfassers freundlich yor 
Gott zu gedenken, im Gehet- und in guter That. 

Angefangen zu Florenz den 24sten September 
181!&, um 8 Uhr Abends, unter nod& fernem 'Rol- 
len eines nahenden Gewitters. Beschlossen: ^enn 
und wo Gott will! 

Motto, Symbolum und Trostspruch im Tode: 
RemiUHntitr ei peccata multa, quorUam dilexit 

nuduun!?! 

Lucas, Caput VU, v. 47. 

NB! Demuth^gst und instandigst, und im Na- 
men-Gottes ersucht der Verfasser dieser Schrift 
den ehrlichen Finder, selbige auf irgend eine zweck- 
dienliche Art zur öffentlichen Bekanntmachung ge- 
langen zu lassen. 

FetdJtti HOS, Domine, ad Te, et irreipUetum en 
cor nostrum, donec retjuiescat in Te! 

S. Augustinus. 
6 
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,,beit des Schicksals^ der Natur und der Kunst, 
,yin Bezug auf Gott, zu ädbten gelernt hatte» 

Per multa dispergitur, et hig, illucque quaerit 
{cor) uhi requiescere possie, et nihil infenit, qttod 
ei tufficiatt donec ad ipsunf (sc, peum) redeat, 

S. Bernardas, 

Im Namen Gottes de« Vaters, Sohnes und hei- 
ligen Geistes, Amenl 

Das Gewitter kam: herauf und rollt noch, doch 
bereits entfernter fort. Der Name des Herrn sey 
gelobet! Hallelujah! 

.Ich beginne. 

Es thut diesem Aufsatze Kurze Noth , weil das 
meinem Leben Torgesteckte- Ziel sehr nahe seyn 
kann. £s h4t nicht an bedeutenden, noch an un- 
bedeutenden Menschen geraangelt, welche. die Recht- 
fertigung oder auch Anklage ihres geführten Lebens 
"der Nachwelt schriftlich hinterlassen haben. Ohne 
dieses Verfabren zu würdigen, bin ich nicht geson- 
nen, es zu befolgen. Was ich in meinem Inneren 
war, liegt vor Gott, meinem furchtbaren und gnä- 
digen Richter-, aufgedeckt. Mit Zittern denke ich 
daran , dafs ich selbst , das , was ich eigentlich 
war, erst dann erfahren jtoll in seinem ganzen ent- . 
setzlichen Umfange, wenn diese Zeilen dffentlich 
werden gelesen werden,* das heifst: in einem Zeit- 
punkte, der für mich keiner mehr seyn, in einem 
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y^docb fn Venedig den Gipfel ood ¥M der l;;Iol4i 
,»inen$chlicben Keckfaeit su ^ verachteai — 



Zustande, In welchem (uf mich jede Erfahnmg su 
spät «eyn wird! * 

i(ex tremendaa maj^MatU, 

Qui salvando» Moivas gratU, 

Saiua me , /ons pietaä* / / / — ' 

Wenn ich aber bis dahin, dafs Alles offenbar wer- 
den wird, einen Schleier ober mein vergangenes 
Leben siehe, so geschieht es nicht Uofs au fal^ 
scher Schaam; denn, wiewohl ich aneh von diesem 
Laster nicht frei bin, so würde ich doch gerne 
meii^e Schuld Allen, die meine Stimme nur irgend 
erreichen konnte, kund thnn, wenn ich durqh die- 
ses Gestandnifs solche absubüfsen» nnd m«ine, oder 
nur eine einsige andere Seele noch . su erretten ver- 
möchte. Zwei Bewegnngsgrunde sind ti aber, wel- 
che mir es verbieten eine ön*entliche Beichte der 
Art nach meinem Tode urkundlich surückiulaisen; 
der eine, weil die Aufdeckung einer Pestgrube der 
Gesundheit der Herumstehenden, noch Unaogesteck- 
ten, gefährlich i der ander«, weil in meinen Schrif- 
ten, die mir Qott vergeben möge! unter einem Wü- 
ste von Giftpi|«cn und Unrathe , doch auch hin und 
wieder noch ein Ileilkraut befindlich ist, vor wel- 
chem arme gute Kranke, denen es vielleieht nutx- 
lich seyn dürfte, mit Entsetzen aurückbcbcn wür- 

6* 
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'„Noch lebendiger watd letzteiJei? GedaiÜMa 
„in Werners Gemüthe, als er i(naciidein er im 
„Sommer 1813 Rom, vielleicht auf . immer , 
verladen, und den Beistand der Qnadenmut- 
ter zu Loretto wohl nicht vergebens er&eht 
„hatte) nach DetitscUand zurückgekehrt war, 
„und bald darauf, un Spätherbst desselben Jah- 
„res, die verbündeten Heere der drei Völker- 
„ rettet ^^grqicb dur^ die Deutsche Krönungs- 
^ystadl; Frafnkfilrt]^ ^un Main ziehen, und schon 



u 



den, ^cnn sie den TCrpestcten Acker, dem es ent- 
sprössen ist, kehnteö.' 

Soviel kann ick und tnufs es den sogenai^ten 
guten Menschen , nämlich den schwachen WeichHn- 
gen, die mit dem, was sie gutes Hen nennen, 
prahlen, 'tor Gott sagen, dafs ein solches Herz al- 
lein , wenn es nicht durch Besonnenheit und Stand* 
haftigkeit beschränkt und im Zagel gehalten wird^ 
seinen Inhaber nicht nur dem Verderben su ent* 
reifsen nicht im Stande ist, 80nd«m ihn vielmehr 
unvermeidlich und spornstreichs in den Abgrund 
stürzt, in dem ich gewesen, dem ich •— vielleicht?!!! 
— durch Gottes Gnade entrissen bin, nhd vor dem 
Gott jeden Leser dieser Blätter gnädiglich bewah- 
ren möge! 
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fpzn dem, dieaeiii merkvriirdigen Tage fo^eob- 
^den M<x*gen das geschlagene Heer des,. Gott 
>,gebe, letzten Volkertyranaenj neben Fx'ank- 
^^furth vörbeifliefben sab.' 

y^Nadi so mmmigfaltigem Taumel d^.in 
^^vnd um ihn .bewegten Weltmeers war es 
^lYohl natürlidiy. dafs Wemer sich nachdem 
^Hafen. sehnte! Doch, dafs er diesen erreichte,, 
^> verdankte, er, der<}nade seines unvergelslichen 
^^verevrigten Wohltbäters, der damals sdion 
^, Großherzog von Fifankfurth war, des «be^ 
„so hochgeborenen als hochherzigen Fürsten 
,,Erzbiscbofs von Dalberg, Auf Hochdessen 
„Befehl ward Wemer im Januar 1814 in« Se- 
„minarium zu Aschaffenburg in der Octav von 
„Pauli. Bekehrung aufgenommen, und als er 
„daselbst (nach schon in Rom vollbrachtem 
„Studium der eigentlichen Theologie) ein hal- 
„bes Jahr hindurch sich mit dem Ritual 
„des katholischen Kirchendienstes bekannt ge- 
„macht hatte, am Feste von „Aposteltbeilung,^ 
„den 16 ten Juny 1814, im sechs und vierzig- 
„sten Jahre seines Alters, vom auch schon jetzt 
„verewigten Suffragane des Fürsten, Erzbischofs 
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„von Dalherg, dem ^eiiibisdiofe von Kol* 
,,born^ zmn Priester geweiht! Der Name die« 
ffSes edlen Mannet 5 so wie die von Werners 
yy beiden Lehrern zu Aflchafienburg, des Herrn 
,>G^dnienratbs Scheidel, Regens, and des 
,1 Herrn Hofpredigers Pisdier» Subregens des 
,^ dortigen Seminars, jwerden Werners dank* 
,, barem Andenken stets mivergelslich bleiben. 
,,Eben so verweill aber andi sein Andenken 
,, gerne mit ach^gsvoller Liebe auf dreien 
j^ Edlen I deren Gute er damals in reichlichem 
9>MaaIse genols, auf den Gebrüdem Friedrich 
19 und Christian Schlosser aus Frankfurth, und 
>,dem dermalen en Bonn angestellten Win« 
^dischmann. 

„Es war Ende Augusts 1814, ab Werner 
>,zu Wien, wohin er von Ascha£Fenburg gerei- 
,,set war, ankam. Er fand daselbst den be- 
,^ kannten ersten KongreTs versammelt, rnid 
„war ohne sein Zuthun zum Predigen aufge- 
„fordert. Die Neuheit und Seltsamkeit, Ori- 
„ginalität sogar, seiner Erscheinung, könnte 
„man sagen, gab Wemem einen aufserordent- 
„ liehen Zulauf. 
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„Dies hätte Wernem wohl auber Fassang 
y^hringen können» denn er hatte» eh* er nach 
>,Wien kam^ in seinem ganzen Leben nur drei 
,^ Predigten» eine bei» zxrei in Ascfaaffenburg» 
^^gehalten» und die unter einer Legion anderer 
^» Lügen auf seine Rechnung verbreitete» als 
ffSey er protestantischer Prediger gewesen» ist 
»»eben so grundlos als absurd. Jedoch hat 
„Werner immej ein bleibendes Vertrauen auf 
»»göttliche Gnade» und eine Art von Gleich- 
»»gultigkeit über den Erfolg menschlicher Un- 
»»temehmungen gehabt» 'und beide halfen ihm 
»»auch zu Wien, als er vor einer» man könnte 
»»sagen» aus ganz Europa gewählten» Zuh^er- 
»»Schaft zu predtgen» Stoif und Gelegenheit 
»»hatte. Seitdem hat Werner bis jetzt fast im- 
,»mer den Winter über in Wien» den Som- 
»»mer in andern Provinzen der K. K. Erbstaa- 
,»ten (in Ungarn» Steyermark» Venedig sogar)» 
»»und» wie sich bei seiner Art und Weise von 
»»selbst versteht» stets bei lebhaft getkeilten 
»»Urtheilen seiner Zuliörer, gepredjget. Ein- 
»»mal nur seitdem hat Werner ein vollcti Jahr, 
»»das vom Frülding t8j|f »» Podolien, Im 



y Google 



88 



yyRiusiscfaen Antheile Polens ^ in der Familie 
9^ des auch jetzt bereits verstorbenen edlen Gra- 
„ten Chc^pniewsky, zugebracht ^ und eben in 
,, diesem > ihm eyrig schatzbaren Verhältnisse, 
;^ einen Menschenverein kennen gelernt, dem 
9) er an Adel der Gesinnung keinen der ihm 
,, bekannten kabm gleich tu stellen^ geschweige 
„deaan vorzuziehen vermag! Durch seinen ed- 
,^len Freund und Beschützer, den jener Fa* 
^,milie angehorigen Grafen Nikolaus Gro- 
,,dialski, Vize- Gouverneur zu Kamieniec in 
y^Podolien^ dort eingeführt^ ward Werner durch 
II den hochwürdigsten Bischof von Mackie- 
iiwicz und das alte bischöfliche Kathedral- 
iikapitel daselbst, im Frühlinge 1817i zum Eh- 
iirendomherm besagten Kapitels emannti g^ 
i^rade zur Zeit^ als man sich in Deutschen Zei- 
yftxmgen die alberne Lüge erlaubte, Werner 
iisey wieder Protestant geworden, ein Schritt, 
iider^ nach Werners vollster Ueberzeugung, 
i,für jeden unterrichteten und folgerechten Ka« 
iitholiken moralisch unmöglich ist! — 

^,Seitdem<< (dies ist geschrieben 1822) i,pri- 
,ivatisiret und prediget Werner wiederum in 
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^^Wien, mit der Mehnahl des edlei Wiener- 
„ Volks durch gegenseitige Bande der Achtung 
)^und Liebe befreundet > die Wernem die 
9^ Hauptstadt des katholischen Deutschlands zur 
,, andern Heimath machen. Auch genieist 
>^ Werner seit November 1819 die Ehre, im 
^^Uause^ des hochwurdigsten Fürsten Erzbischo- 
^;fes zu Wien, Grafen von Hohenwarth, zu 
,, wohnen, und unter dem Schutze und beim ^ 
,, täglichen Anblicke dieses eben so weisen, als 
„ liebevollen, neunzigjährigen Greisen die Wahr« 
„heit lebendig auch anzuschauen, dafs unzerstor« 
„bare Jugend der Liebe neu: ein Lohn der thä- 
„tigeü christlichen Weisheit ist Auch fühlt sich 
„Werner, der nie das Gluck hatte, den bedi- 
ngen Vater der Gläubigen, (damals, als Wer- 
„ner zu Rom war, noch in Franzosischer Ge- 
„fangenschaft sdunaditend) und den großen, 
„jetzt sdion verklärten Stolberg, persönlich zu 
„sehen; — Werner fühlt sich durch die Gnade 
„Ihrer Eminenzen, der Herren Kardinäle Con« 
„salvi und Severoli, ^nnd zu Wien durch die 
„Gute mehrerer ächten Christen beglückt, von 
„denen er nur die Namen Hofbauer, Antonin 
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^^Franzoni und Schmidt als Muster priesterli- 
^jcher Vortrefiriichkeit, und den edlen Grafen 
^y Franz Szechenyi^ Friedrich Schlegel und Pi- 
^lat^ ab Must^ acht christlichen Strebens, of- 
„fentlich nennt, wiewohl er nie aufliören wird» 
,9 mit Achtung und ,Liebe auch an die beden- 
yjtende Mehrzahl der Priester und Laien Wiens 
,>zu denken. 

,>Uebrlgens ist Werner weder zu Wien, 
i^noch irgendwo^ eig^^tlich angestellt» und hat 
»»auch bis jetzt keinen lebhaften Wunsch ge- 
»»fühlt» es zu werden» sondern sieht mit um 
»»so größerer Ergebung jeder sehr leicht mög- 
»» liehen Veränderung seines Schicksals ^tge- 
»»gen» weil er nicht nur ein eigenes angeerbtes^ 
»^wenn gleich nur maisiges» Vermögen besitzt, * 
»^sondern auch und ganz insbesondere die 
»»Huld eines Fürsten» den man Perikles nen- 
»»nen gönnte» wenn er nicht etwas Besseres» 
»»nämlich der ritterliche Schirmvoigt eines 
»»Deutschen Athens» wäre» die Huld Sr. König- 
»»liehen Hoheit des Grolstierzogs zu Sachsen- 
»»Weimar besitzt» die Wernern mit Fortset- 
»»Kung seiner vom grolsherzigen Dalberg er- 
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„th&lt gewesenen Pensioa begnadigte, wo- 
;,durdi er, Gottlob, nodi iininer uber&oben 
,,war, die teiligste aller Kjonste nach firodt 
„zu schicken! — 

„So viel über Werners Leben. ^< — 

Hier endet, was Werner über sieb aelbct 
geschrieben. 

Der Verfasser erliielt, sdt dem Jahre 1809, 
1^ er ihn xnletst In Weimar besuchte '), nur 
spärliche Naclirichten von ihm. Von Born ans 
meldete er in einenii leider nicht wieder auf- 
zuTindenden, Briefe, mit welcher Inbrunst er 
auf den Gräbern der Apostel Petrus und PaiH 
los geknieet und gebetet, und, schon damals^ 
konnte es nicht Eweifelhaft sejn, welchen Weg 
er bald geben werde; spater benutxte er jede 
Gelegenheit, die Fortdauer seiner liebevollen 
Gesinnungen zu versichern > ohne besondere 
Aufschlüsse über sein Inneres zu geben; nui; 
aus döm Jahre 1S17 sind einige merkwürdige 
Aeulserungen in dieser Beziehung nicht mit Still- 
schweigen zu übergehen. 

1) S. o. S.76. 
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Dem Verfasser war nämlich aus oifentlicfaen 
Blättern bekannt geworden ^ dafs" Werner an 
einer schweren Krankheit todtlich dainiederge- 
legen. Er hatte ihm^ voller Besorgniis des- 
halb > geschrieben, und erhielt, unmittelbar 
darauf, folgende Antwort: 

Wien, den aSsten Detcmber 1817. 

Mein thenrer, treuer, innigst und ewig 
geliebter Freund und Bruder Eduard! 

Dein herslidber lieber Brief vom 20sten 
d, M. war mir ein Herzensbalsam, und, wie^ 
wohl heute Sonntag ist, so beantworte ich ihn 
doch beute am Tage des Empfangs, überzeugt, 
dals so etwas den Sabbath nicht entheilige. 
Noch muls ich das Zimmer hüten; doch bin 
ich. Gottlob, von meiner tödtlichen Krankheit, 
in so weit wieder hergestellt, dafs ich heute 
zum erstenmal in einer eingeheizten Kapelle 
des hiesigen Augostinerklosters, wo ich seit 
Anfangs Novembers logire, habe die heilige 
Messe lesen können, .und, dals die Aerzte 
mir Hoffnung machen, bald nach Neujahr aus- 
zufahren. Die Theilnahme und Liebe der gu- 
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ten Wiener für vinich^ hat sich, während die- 
ser Krankheit, auf das lebendigste bethatigt; 
Gott segne sie dafür! 

Jetzt zu uns beiden. Ich hatte lange den 
Wunsdi, aber nicht den Müth> Dir zu sdirä- 
ben, weil ich wirklich glaubte, sdiwai^ bei 
Dir angesdirieben zu seya. IHeses alberne 
Mifsb^auen hat das Herz meines trennen 
Eduard widerlegt; es ist nodi das alte und 
wird es bleiben ! Also lals midi Didi aus vol^ 
1er Seele grülsei^, küssen und segne Dich un^ 

Deine Kinder! 

Wenn Du snir schreibst: ,,icb glanbe gefoo- 
den zu haben, was Noth thut; denn Üb bin 
jetzt ruhiger als je^^^ --^ so macht mich dies 
um* Dich bange. Das ist ein schlechter Syllo^ 
gismus! >, Ach diese Rnhe,<< rufe ich mit Hä« 
degundens Jungfrauen '), i,nekk lieber ktun? 
ich mich in alle Schrecken der wüthenden 
Menschenschladit!^' Nein/ mein Freund, es 
ist nur Eins, was Noth thut: Jesus Chri- 
stus und seine von Ihm unzertrenn- 



1) In seinem Attila. 
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bare auf dem ewigen Felsen begrün- 
dete Kirche!!! Beide jind unzex^- 
trennbar! Was Du Ruhe nennst^ ist 
Selbstgerecht igkeit <), und Jesus nimmt 
^e Sunder an; aber er verwirft die Selbstge- 
rechten. Bereut^ Sfinde fiihrt, durch Christi 
Blut und Kirche> zur Seligkeit; Selbstge- 
Teditigkeit führt endlich» »- und wie nahe ist 
xüeses endlich nicht jedem von uns?! zum 
•Gericht der Yerstoekung, vor dem Gott, uns» 
ja selbst unseve Todf^de» bewahren möge! 
— Eduard» ^ein nie schaler» stets wackerer 
Herzensfreund! die Hand aaPs Herz? •*- 
schämst Du :Dich denn nicht» Prote- 
stant zu seyn? Schämst Du Dich nicht» 
^nccessive Fidite» *> **,***; ja» so Gott 
will **** und die Frau von Krüdener (wie- 
wohl alle bedingter weise sdiBtzbar)» als 
iPäpste zu verehren; die herrliche Weide der 



1 ) Das glaubt der Verfasser mit . seiner da- 
maligen Aeurserung, deren Zusammenhalt ihm jetzt 
nicht mehr gegenwältig ist < nicht gemeint xu 
haben. 
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katbolisdien Kirche zu verlaiseB, um Dkh 
immer im Meinungsraoraste hermnmwaben ? 
Kann es denn Deinem gesunden Sinne entge^ 
hen^ daft (ich sage jetti ein «ehr gewichd«- 
ges Wort), daß die — .^— — -^ -^ 

— (Von der Censur gestridiene Stelle.) *^ 

— — — — uns keine Sakramente 
ersetzen kann^ dals eine Religion der Liebe^ 
wie die christliche doch allgemein aneikannC 
ist, eben ein Ubding und Lumpending ist^ ohne 
Glauben^ und dals man unmogiidi irgend wem 
anders glauben kann, als dem lebendigen^ 
ileiscbgewordenen Gott der Liebe und sei«. 
ner Offenbarung, und aeioer Kirche, und 
dals, jene von dieser getrennt wissen wollen ^ 
so viel heilst, als ein Gesetzbuch ohne^ Tribu- 
nal und IfUerpres aiuJie'nticus setzen; mit ei- 
nem Wort, — eine Absurdität! Du weilst, 
dals dumme Lugner von mir erzahlt haben, 
ich sey wieder Picptestant geworden. Hierauf 
betheure ich Dir nicht nur vor dem Gott, der 
sich meiner erbarmt, und mich nidit vor sei- 
nen Richterstuhl gerufen hat; ich betheure 
Dir nicht nur, sondern ich bitte Dich, Jeder- 
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mann es zu sagen^ dals^ wenn Gott mir sein 
Gnadenlicht jemals so entzöge , daß ich auf- 
hörte Katholik zu seyn^ ich tausendmal 
eher zum Judenthum, oder zu den 
Eraminen am Ganges; aber nie^ n i e> 
nie^ zu der schalsten^ seichtesten^ wi- 
dersprecfaendsten, nichtigsten Nich- 
tigkeit des Protestantismus überge- 
hen könnte! 

Dixif ob, et animnm salvavi, weils 
idi nidbt; aber rette Du Deme Seele; ich 
beschwöre Dich darum auf meinen 
Knieen, weil es noch Zeit ist. 

„O wüfsten wir,'< so sage ich in einer 
meiner Sonnette: 

„O "«Fürsten wir, was an der Zeit gelegen. 
Wir sprächen nie von ungelegner Zeit; 
' ^Die Brücke Zeit, bald ist sie abgeschlagen; 
Sie bricht, -^ es braust dem Säumigen entgegen, 
-Das Meer der ungelegnen Ewigkeit!** 

Jetzt, um mich zu verschnaufen, noch fol- 
gende Allotria ! 
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— (Von der Censur gestrichene Stelle.) — 



:., — — «-» Ich habe eine 

Tragödie, die Mutter der Machabaer, fast fer- 
tig > deren erster tmd fünfter Akt zu meinem 
Gelungensten gehören; auch will ich das Kreuz 
an der Ostsee^ meine Sonnette, und mein Haupt- 
werk^ ein größeres Gedicht über das heilige 
Altar- Sakrament nach Raphaels Disputa, üem 
noch allerband Theologisches, will's Gott^ voll- 
enden. Ich war ein Jahr lang im Russischen 
Polen, bei einer an Yortrefflichkeit einzigen 
Familie < ). Dort machte man mich zum Co- 
nonict$s Jtonorarius von Kamieniec in Podolien^ 
mit Muzett, Roquett und Kreuz^ ohne Residenz« 
pflichtjgkeit noch Gehalt. Gott segne Dich! 

Werner. 

1 ) Die des oben S. 88. erwähnten Grafen Cholo- 
niewski. 

7 
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De^ Verfatter ließ Wern?m, auf diesen 
Brief, durch einen nach Wien Reisenden^ 
m&ndlich bestellen, dafs er ihn richtig erhat- 
ten, daß aber, ihn schriftlich zu beantworten» 
er ein 3uch schreiben müsse« und seine Be- 
ruTsgeschäfte ihm dazu keine Zeit gestatteten. 
Werner schien di^s zu verstehen, denn er brach 
sogleich die erneuerte Correspondenz mit dem» 
dem Protestantismus von ganzer Seele ergebe* 
nen Freunde ab, die, auf die Weise, wie je- 
ner sie wieder aufgenommen, zu nichts fuhren 
konnte. 

Von da ab wurde der Verfasser von den 
Schicksfjen Werners nur durch die difentll« 
chen Blatter unterrichtet, bis die unten mit- 
sntheilende, fünf Wochen vor seinem Ende 
geschriebene, höchst merkwürdige, Erklärung 
vom Uten December 1822, als Abschiedsgrub 
des Freundes, zu seiner Kenntnils kam. 

Ueber die letzten Lebenstage Werners be* 
richtet aber die oben schon angeführte« kurz 
nach seinem Tode in Wien erschienene Sciirift, 
im Wesentlichen folgendes. 

Schon seit dem Spatherbst 1821 hatte er 
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mit dhn Beschwerden ^ines auf*' yi^Ißltlge 
Weise kränkelnden ^ibes zu kämpfen > und, 
d^ er dennoch y mit wahrhaft peinlicher An-* 
strengungy seine Predigten fortsetzte, seine Fa- 
stenvorträge dreimal n^öcheotlich ,' bis eom 
Schlosse durchführte, nnd dabei auch noch sei» 
nem sahlreich besuchten Beichtstufale sich wid- 
mete; so war er, in Folge dieser Bemühun- 
gen, bereits zu Ostern 1B22, zu einer solchen 
Entkraftung gekommen, dais er ganz eigent- 
lich schon am Bande des Grabes schwebteu 
Zwar half^ ihm der Aufenthalt in Baden, und 
nacbhqr in Enzersdorf am Gebirge, bei Wien, 
wo er der freundschaftlichsten Fürs<H*ge genots, 
auf einige Zeit wieder zu einigem Wohlseyn; 
aUein schon im Herbste 1822, als er den land- 
lichen Aufenthalt verlassen, kamen einige, als 
Rückfälle schon bedenkliche, Spuren seines al- 
ten Brustübels zum Vorschein« Dessen unge- 
aaltet trat er von neuem, mit fast jc^endli» 
diem Eifer, .sein Predigtamt wieder an, und 
entwickelte auf der Kanzel noch eine seltene 
Fülle und binreifsende Energie des Vortrags, 
wahrend er, aufser seinem Beruf, todtmatt um- 

7* 
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hencfawankte. Am auffallendsten trat dies 
bei den^ nahe vor seinepi Ende gehaltenen > 
Vortragen hervor, von vv^elchen der letzte auf 
den Tag der Erscheinung des Herrn (den 5ten 
Januar 1823) fiel. Allein noch an diesem Fest- 
tage erreichte die Krankheit einen solchen 
Grad , dafs Werner nun das Lager nicht mehr 
verlassen konnte. Es zeigte sich bald, dafs 
seine Kräfte der gänzlichen Erschöpfung nahe 
waren, und dafs die Vereiterung seiner Lunge, 
die seit mehreren Jahren begonnen, und, in 
Folge der zuletzt gemachten Anstrengungen, 
einen raschen Fortgang genommen, sich^ ihrem 
Ende zusehends näherte. Dennoch, und ob- 
sdion er eine so plötzliche Wendung seines 
Zuständes nicht erwartet, behielt der Kranke 
die höchste Ruhe und Fassung, und, körper- 
Uch unfähig, irgend etwas zur Labung oder 
Erquickung zu sich zu nehmen, verlie&en ihn 
doch Witz und Laune nicht, und erheiterte 
er seine Umgebungen mit manchem Scherz. 

Am Sonntag den I2ten Januar empfing er 
die letzte Oelung, und, vier Tage darauf, am 
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16ten, errichtetd er noch einen Nachtrag zu 
seinem^ Im Sommer des verflossenen Jahres nia^ 
dergeschrlebehen> Testamente. Seine liebste Be- 
schäftigung in seinen letzten Lebenstagea war 
das Gebet. Wenn er eben^ was oft stunda:üang 
binter einander geschah^ sid^ vorbeten liels, 
vermochte weder ein Besujch, noch irgend et^ 
was Anderes^ ihn i^ seiner. Andacbtsubun^ ui 
stören. 

Sein Tod war überaus sanft. Er befand 
sich am eilften Tage seiner letzten Krankheit^ 
gegen Abend vorzuglich, ganz besonders leicht 
lind wohl, so daß er- nur mit Muhe zulief», 
dals man bei ihm vtracbt'^/ Der. Diener, an 
welchem eben die. Ileüie. des. Wachens . war, 
safs, am 17ten Januar, zwischen zwei und 
drei Uhr des Morgeäs, nichts Uebles besor- 
gend, eine geraume Weile, neben dem Bette 
des Kranken; in der Meinung, daCs dieser in 
einem Schlummer läge, aus welchem er ihn 
nicht stören wollte. Da es ihm jedoch be- 
fremdend vorkam, daTs er keinen Atherazug 
mehr vernahm; so rief er eiligst mehrere 
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Periotien herbei , wo e« sich denn fand, daß 
der Leidende schon vollendet hatte '). 

Am 20sten Januar wurde Wemet, in Ge- 
mafsheit seiner letz willigen Verfügung, (deren 
Inhalt durch die öffiratlicben Blatter bekannt 
genug geworden Ut), in Enzersdorf am Ge- 
birge beigesetzt. Seine FVeunde und Sch&Ier 
trugen den Leiclinam zn Grabe, and auf sei* 
nen einfaclzen Denkstein hat er die Insdbrifc 
verordnet : 

t 

Friedlich Ludwig Zacharias Wernar, 
Priester ans der Versammluiig zniti 
allerbeiligsten Erlöser^ geboren zu 



1) Anton PaMj bemerkt Imi einem Liede, wel* 
dbes er Btt Werners Gedadktnift s^di^htet: wer am 
seiner Weilie der Unkraft und seinen lierrlichen 
Predigten von der göttlichen Liebe weifs, wie tief 
die Paulinisclie Liebestheorie (1 Gor. 13.) in Wer- 
ners ganse geistige Wesenheit Terflocbten war, der 
wird «a merkwürdig finden, dafs gerade diese Stelle 
das Breviercapiiel desselben Tages war, bei dessen 
frühem Anbruch er starb. Lit: Gonv: Bl. für 1823. 
No. 72. vom 26sten Mars. 

( 
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k^nigsbetg inPteutsen den l8.Not^6m- 
bet 1768^ tu Rom zum allein wahren 
ftllgemeinön Vätergiauben sarückge- 
kehtt den igten April 1811> gestorben 
zu (Wien) (den) 17ten Januar 1823. 

Gott sey dem cirniea 8&nder gnädig! 

Wanderer! biicd gfttigst für ielne 
arme Seele! 

Lukas, K. 7- V* 47^?! — »)• 
(Unten eine zerbrochene^Leyer.) 

So Weit der Anftng am der oben erwähn- 
ten ^), in Wien etscfaienenen^ kleinen Schrift« 

Ein Punkt aber ^ den «ie nicht berührt^ ist 
Werners^ am Rande seines Lebens, gehegte 
^ Absicht, in einen geistlichen Orden (den der , 
Redemptoristen , Ligorianer oder der Ver- 
sammlung zum heiligen Erloser) einzutreten, 
un4 seine Zurücknahme der bereits in dieser 
Beziehung gethanen Schritte. 



1) Ihr «ind vitleiSuAden verseben, denn shi 
hat viel geliebet; welchem tber wenig vergeben 
yrit^, der liebet wenig. 

2) & 80. 



y Google 



104 

Uelier diesen Gegenstand verbreitet «i(Ji 
gleichfalls «ein früher erwähntes '), fünf Wo- 
chen vor seinem Tode nach Berlin erlassenes 
Schieä>en, -^ und dessen HanptsteUe^ als Re- 
sultat von Wemexs religiöser Ueberzeugang, 
(worin der Verfasser hauptsächlich die Worte: 
,>kein Orden, ia sofern er im christli- 
chen Sinne nach Aufsen wirken will<< 
nicht zu übersehen bittet, da sie allein der 
Schlüssel zu Werners ganzem Leben sind,) 
möge billig die Reihe der Aktenstücke schlie- 
ßen, die als Beläge zu der nachstehend ent- 
wickelten Ansicht zu betrachten sind. 

„O des MiTsverstands, ich nur zu mensch- 
licher Mensch, ich, der ich mich einer qual- 
vollen Existenz Preis gebend, Leben und Ehre 
opfere, um, immer unverstanden, die mir über 
Alles gehende Sache der Menschlichkeit gegen 
ihre beiden Hauptfeinde, Unglauben und Aber- 
glauben, zu vertheidigen, — ich sejr nur efn 
pfaffischer Pfaffe! 

Femer berichte ich, dafs m^ne Gesundheit 

1) S. 96. 
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zwar durch Badekur und Landluft ^ Gottlob, 
bi fo weit gestärkt ist, daüs ich wieder meine 
Sonntags« und Fastenpredigten habe überneh- 
men können. Aber doch verkünden mir fort- 
währender Husten, Magensdxwache und, metu: 
als Alles das, die über alle Beschreibung ge- 
bende^ aller Lebenslust, alles Lebensmuthes und 
Lebenstrostes von Innen und Aufsen, gänzlich 
entblößte grälsliche Apathie meines grenzenlos 
einsamen, öden und verlassenen, mittemächt>- 
gen Herzens, nur zu deutlich das Pauliniscbe: 
€go enim jam delibor et tempus resolutionU 
meae instat ' ) ! Diese subjectiven Grunde,' 
vergesellschaftet mit meiner vorerwähnten uur 
vertilgbaren Achtung, ja Verehrung, alles rein 
Mensdilicben, haben neuerlich nicht nur auf 
meine Ansicht über klösterliche Verbindungen 
überhaupt, Einfluls gehabt, sondern auch auf 
meine Entschlielsungen. Ich war nämlich frü- 
her entschlossen gewesen, mich dem hier in 



1) 2. Ep. an Timoth. 4. €ap. v. %, Nach Lu- 
thers Uebersetzung : „ich Wferde schon geopfert m«!*! 
die Zeit meinet Ahscheiden# ist rotliaäden. ** 
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Wien erneuerten Redenfptoristenorddn einzu^ 
verleiben, einer, durch sittliche Reinheit, reci- 
liches Streben, und unermüdeten Eifer, für das 
Gute, gewiTs höchst ausgezeichneten geistlichen 
Versammlung. Ich hatte schon den Ordensha- 
bit angelegt, und war im Begriff, das Novi- 
tiat anzutreten, legte aber das Ordenskleid 
wieder ab, und trat ganz aus dem Orden her- 
aus; — jener Grunde wegen! Denn, sonnen- 
tlar ist es mir geworden, dals das Christas- 
thum unmöglich etwas Anderes ist, als der, 
alles Wahre, Gute und Schone krönende, Cul- 
minationspunkt der durch die Gottheit gerei^ 
nigten Menschheit, dafs mithin kein Orden, 
(in sofern er in christlichem Sinne nach Aulsen 
wirken will>} umhin körine. Alles menschlich 
Schöne, Wahre und Gute mit inniger Liebe 
anzuerkennen und zu umfassen! 

So bin ich denn also wieder, wiewohl vor- 
läufig für den Winter, abermals In einem an- 
dern geistlichen Hause, (demAugustinerklaster 
in Wien,) gegen baare Bezahlung eingemiethet 
und beköstiget; doch wieder ein liomo sui ju- 
ris, und will lieber lebenslang schon, nicht 
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nur Weltgeistlicher, sondern sogar Titular- 
Hofralh, Titular- Domherr, Titular - Dichter 
bleiben, als jemals Tltnlar «Mensch werden! 
Dies, allerdings ermüdende. Detail mngehen, 
konnte Ich aber deshalb nicht j weil ich, wie- 
^wohl dem Haup^rinzip meiner gewonnenen 
Erkenntnils unwandelbar getreu, doch nicht 
darüber gleichgültig sejm kann, in den Angei^ 
meiner Freunde als ein wetterwendischer Najor 
tu erscheinen. «< 

Wien, den Uten Deoember 1822. 

^ Werner, 
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Rückblick. 

VV erfen wir nun einen solchen auf das bis- 
her MitgeUieilte^ um zu einem Resultate über 
den merkwürdigen Mann zu gelangen, den 
die Darstellung gilt; so ergiebt es sich zuvör- 
derst, dafs, wie bereits im Eingange angedeu- 
tet worden, sein üebertrilt zur katholischen 
Kirche als das wichtigste Ereignifs seines Le- 
bens zu betrachten ist. Nicht wegen der äu- 
ßern Folgen, die dieser Schritt für ihn gehabt, 
oder wegen der Wirkungen, die er auf andere 
geäußert, noch wegen seiner Seltenheit, da 
Aehnliches jetzt fast täglich vorkommt; noch 
endlich wegen eines etwanigen Contrastes, in 
welchem jener Religionswechsel mit der frü- 
hem Siimesart Werners, wie bei andern Con- 
vertiten, hätte stehen können '); sondern viel- 



1) £s scheint sich das oben , S. 5., 'wieder 
abgedruckte Jugendgedicht nicht als ein Gegenargu- 
ment anführen m lassen. Die Eitreme berühren 
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ilnefar, weil derselbe in sofern als der Cnlini- 
nationspunkt für ihn betrachtet werden kann, 
als seine ganze Richtung nach diesem Ziele 
strebte, und hier seine letzte Bildungsstufe ein- 
trat; — indem die spätere Priesterweihe, und 
der versachte Eintritt in eine Ordensverbin- 
dung, war der Hauptschlag einmal geschehen, 
— nur als Nuancen anzusehen sind. 

Es leuchtet aber femer auch ein, daß der 
gemeine Glaube, dais eine überreizte Fantasie 
das Motiv zu Werners Uebertritt gewesen, 
dem auch HoSmann gewissermafsen huldigt, 
wenn er, in seiner, übrigens geistreichen, Con- 
struction ' ) von Werners Charakter, ai^nimmt. 



sich überall. Aus Spott und Neckerei entsteht oft 
glühende Leidenschaft zu dem Gegenstande, der 
Ziel des Spottes war , und , in jedem Falle , beweist 
jenes Gedicht eine Neigung zur Beschäftigung mit 
religiösen Dingen, wie sDe, zu jener Zeit, bei ein 
und zwanzigjährigen Jünglingen nicht gewöhnltoh 
seyn mochte; — oder, es war vielleicht auch nur 
eine U e b u n g in dieser, in der angegebenen Periode 
gangbaren, Gattung der Satyre, ohne aus irgend ei- 
ner Gesinnung hervorgegangen zu seynr 
1 ) Serapionsbrüder , Band 4. S. 250. 
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„dnb dot txffa Mann» gereiften Jüngling« glü- 
hende £inbildung9krafty ilui^ nachdem er «pa- 
ter von der Angst trostloser Zerknirschung ge- 
^ foltert, worden, in die Mystik eines Religions- 
Cultus hineingetrieben habe, der ihm mit Sie- 
gesfaymnen und duftenden Rauchopfem entge- 
gen gekommen, <' sicli^in sofern als falsch dar» 
stellt, als Werner in dem Katholidsmus we- 
der, wie so viele, hlols sinnliche Aniregung, 
wozu et zu tief war, suchte; noch, wieHoifmana 
pseint, dadurch dne Richtung auf die scheub* 
Ücliste Verirrung der Religionsmeinungen, den 
Quietlsmus, bewies. Der Grund liegt vielmehr 
so klar vor Augen, wenn man die brieflichen 
AeuTserungen an seine vertrautesten Freunde > 
gegen die er sich in seiner wahren Gestalt 
zeigte, in dem in obiger Zusammenstellung 
ihnen gegebenen Zusiiammenhange, überschaut, 
dafs es nicht nothig scheint, zu so künstlichen 
Hypotliesen, als die Höffmannsche, seine Zu* 
finclit zu nehmen. 

Wenn es auf die Beurtheilung eines mit 
Bewulstseyn, d. h. unter der Leitung einer mit 
Gonse<juen£ verfolgten Idee, geführten Lebens, 
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— denn nur bei einem solchen^ und nldit bei 
elnem^ wie es die Meisten treiben , zwischen 
Schlaf und Wachen hkigedanunerten, kann \<m 
einer Charakteristik die Rede seyn^ — an- 
kommt, so stellen sich der Erörterung haupt- 
sächlich die Gesichtspunkte .dar : nach welchem 
erkennbaren Ziele hat der Darzustellende ge^ 
strebt? und: mit welchem Maalse von Kraft 
und Gluck hat er sich jenem 211el nahe za 
bringen vermocht? 

Dies auf Werner angewandt, läfst sich^ wenn 
man von der ersten Periode seines Lebens, wo 
er sich, von seinen feurigen Sinnen irre ge- 
führt, den Ausschweifungen ergab, und da- 
durch Stoff zu disr Reue sammelte^ die er 
^ter oft ao erschütternd ausgesprochen; — > 
wenn mati von dieser Periode absieht, — läßt 
sich nicht verkennen, daß er Eines unabläs- 
sig im Auge hatte; — praktisch zu wirken, 
und zwar zu wirken im Gebiete religiöser Er- 
bebung seiner Mitmenschen. Hierüber hatte 
er sich die wunderlichsten Theorien gebildet, 
wie es de^n überhaupt klar geworden seyn 
wird, daß seine Philosophie, wenn man sein 
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Raisonnement anders so nennen kann^ immer 
gewaltsam gegen die wahre Poesie, die in ihm 
lebte, ankämpfte, und sie zu zerstören drohte. 
Er nahm zuvörderst, als Grundverhältnils aller 
menschlichen Geselligkeit, drei Grade an, Mei- 
sterschaft, Jüngerschaft und Genossenschaft. 
Diese Verhältnisse suchte er Anfangs in dem 
engen Kreise des häuslichen Lebens, in der 
Ehe, nicht allein sich nachzuweisen, sondern 
sie auch zu leben, gab es aber endlich, nach 
drei mifslungenön Versuchen, eine Ehe nach 
einem System zu fuhren, wieder auf ^). 

Mitt- 



1) Für Andere conservirte er «eine Idee aber 
noch später. In einem Briefe aus Wien » vom Jahre 
1807» an eine Freundin, die ikm über ein bäusli- 
cbes Mifsverkältnifs geklagt haben mochte, findet 
sich die Stelle: „meiner bedürfen Sie nicht; Sie ha- 
ben den Arzt ganz in der Nähe! Bewegen Sie ihn, 
dafs er (nämlich der Ehemann) Ihnen sey, vas Sie 
bisher nur ihm waren, — Meister, und Alles ist 
in Ordnung! Um aber dieses sarteste und unbe- 
kannteste (in den Thalssöhnen immer noch viel eu 
grob und plump geschilderte) aller Verhältnisse, 
nämlich das der Meisterschaft, in einem herrlichen 
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Mittlerweile war er als Dichter aufgetreleD» 
Det Verfasser > der/ wie oben bemerkt wor- 



Brennpunkte aufgefafst, zu erblicken, so empfehle 
ich Ihnen als das Classisehste was darüber geschrie- 
ben ist, den Spiegel der Liebe ron Spee, eine hohe 
göttliche Offenbarang, irerth, im Glauben nnd De» 
muth genossen sn werden/* Wie Werner über- 
haupt die Ehe ansah, darober noch folgende cha- 
rakteristische Stelle eines Briefs an den Verfasser, 
aus dem Jahre 1803. 

„Du liebst, Du wirst glühend geliebt und Da 
heirathest! Hatte ich es mit einem andern, alt 
mit Dir, zu thun, so wfirde ich diesem andefB 
schreiben: lies, wo möglich noch ror dem Aufge- 
bot, den Stembald, den Ardinghellö (besonders die 
Stelle, wo er Gott bittet, ihn ror dem Klebenblei- 
ben am Boden zu bewahren), auch allenfalls das, 
was mein Troubadour im ersten Theile . meiner ^ 
Thalss5hne lu Molay sagt, und hernach,' wenn Dein 
Entschlufs unerschütterlich ist, heirathe in Gottes 
Namen! Ich wurde Dir das auch sagen, wenn Du 
mir nicht einmal, aui der Weichselbrficke bei Praga, 
nach dem .'Baden, sel^bst das Alles besser gesagt 
hättest, und, wenn Deine Geliebte , wie Du sie mir 
schilderst, nicht an Geist und Herzen erhaben 
wäre. An diese Grofse appellire ich; sie kann sieh 
nicht in Opfern setgen, denn bei der Liebe iat 

8 
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den^ in dor Zeit^' wo das poetische Talent 
Werners zuerst scbaffend, in ihm wirlUe^ in 



kein Opfer vcrdiensdieh; sie Qpfert alles oder auch 
nichu» und, "wo ich mein ganzes 'Wesen mit dem 
«ineis anderm freudig idelutificire^ kommt kein 0|»fer 
mehr in Betrflücht. Mein Eduard ulid seine grafs- 
hersige Geliebte kennen auch nicht s o liehen , dafs 
»ie sich su einem Wesen verschmelzen; för das 
die ühxige "Welt nichts i&t; diese Liebe ist für das 
gröbere Wohlseyn der Liebenden- hesser, als die 
moderne, jammerliche KSlte; — für das Ganze ist 
sie, wo möglich» noch schlechter als jene; $ie macht 
xwei W^esen » die aus Instinkt Egoisten waren , zu 
einem Terhitedenen, colossalen Egoisten, aus 
Grundsatz und Gefähl. • So kann meia Eduard we- 
der lidicn, noch *sich lieben lassen; ick mufste 
«ein Lieheshündnifs em f>ffi€io trennen, wenn es 
so ovganisirt ^vwSre. Aber der Liehende ist und 
so4l dem QcUiditen sejn ein Mittler der Gott- 
heit; mit dem Liebend^i. soll' sich der Geliebte 
werfen in's Universum, und den Strahl, den beide 
vom Hdchsten erhalten, und sich ^tnit demselben 
einander durchglüht haben, ausspruhen, dafs sich 
daran erwanne die übrige Welt. Diese Idee wird 
JDttinA Geliebte verstehen, wenn sie grofsherzig, 
korz,- w^enn sie Dcizler werth ist; sie vord, w^cnn 
sie sie. Versteht,: Dich zur wahren Kunst und Reli- 
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der engsten BeueJiung zu ihm stand, ist über* 
zeugt, dais es ein reines Feuer dicbteriscber 



gion hinfuhren. Ihr werdet Euch mit vereinten 
Kräften aur Gottheit aufscheinen. Wenn es »6 
kommt; dann» Heil Dir, daSs Dn'heiratheat« Heil 
und Segen Deiner künftigen Gattin! und, — dafs 
es so kommen m^ge, erwartet heide in demuthsvol- 
lern Vertrauen von der Gottheit, die sich um die 
Füllung unsers Magens wohl nicht bekümmert, aber 

jeden unserer Schritte zum Höchsten lenkt; jeden ! 

glaube das einem Menschen, 4er Zeitlebens, wa« 
man so nennt, unglücklich gewß;sen ist, anf sein 
unpartheiisches Zeugnifs. Wenn Du Deiner 
künftigen Gattin übrigens diese Stelle, wie ich dar- 
um bitte, mittheilest, und sie wi|d nicht böse d9P. 
über, so bitte sie in m4^n«>n Kamen nngi ihre Freimd- 
schaft, ich werde sie sn schätzen wls^eir,*' 

Frühfur, ehe er noch bestimmt w^ste, dfifs 4lß 
Liebe «ur Ehe führen würde, hatte, er sich folgeiider- 
gestalt gegen den Freund ausgesprochen: 

„eine solche Liebe unterjocht einfn, wt^nn «mi^ 
mit Roaenketifn, und Pu 44r£>t ni^cb kein J^f^ 
tragen. Wir Manner glauben immer |t^ fenng 
zu seyn, 4«a Z^g^} ^W^rfen 9U können, w^ni^ WIH 
wollen, nndt «be wir's. uns versehen. ^^ SHine 
Geliebte GröC$e (die sehr seUm« Gr<af<c) gtpi$^ 
bei einer Liebe lyie sif su Dir trägt» Qm« Ipf^i^ 

8* 
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Begeisterung yrax, was ihn -zu den Thalssöh- 
nen inspirirte; aber seine Briefe zeigen*, wie 
er sich ängstlich dagegen verwahrt , dafs man 
meinen könne ^ er habe mit seinem Gedicht 
nichts anders g^en^nUt, als eben das Gedicht; 
vielmehr nicht oft genug wiederholen kann, 
dafs eine tiefere Absicht damit verbunden sey; 
nämlich die> der Menschheit das mitzutheilen. 



hei t KU ehren; |a ^nm, — - dann ist es gut. Kannst Du 
die unbefrSnzte Freiheit Deines Geistes (denn von 
der rede ich nur) in dem Yerkfiltnisse bewahren, 
wofu ich Dir', aber doch auch nur beinahe, Starke 
genug zutraue , dann ist es auch gut. — Alles kommt 
darauf an, ob das edle Geschöpf, was Du liebst, 
auch die Gröfse hat, auf die prosaische' Seite einer 
begrittiten Häuslichkeit, (im weitesten Sinne,) Ver- 
sieht SU thun, und dennoch die poetische, rem 
menschliche, Erscheinung holder Weiblichkeit in 
ihrem ganzen Umfange zu ehren; kurz, ob sie die 
seltene Gabe hat, ganz Weib, und doch mehr als 
Weib, SU seyn? Hierfiber relatio ex actis, mit ru- 
bricirten AUegaten, wenn ich bitten darf!** 

Konnte Werner, mit solchen Ansichten von der 
Ehe, in seinen Verbindungen mit Frauen ohne eine 
Spnr von denselben, dauernd glücklich seynü 
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was er für das Höchste hielt , das. Mysteritun > 
wie die kälten Herzen durch die von ihm ge- 
setzte Dreieinigkeit^ Kunst, Religion und Liebe^ 
wieder zu erwärmen; oder, wie er es ausdruckt, 
,,durch Bilder des Uebersini^chen auszuglühen^ 
um für die höheren Wahrheiten der Morai em- 
pfanglich zu werden *).^< -Als Vehikel, sich 
darüber auszusprechen, galt ihm allein seine 
Poesie etwas ^), und als Mittel, seine Ideen 
in^s Leben zu setzen, damals die Maurerei^ 
von welcher er hoffte, „dafs ^e, in Verbindung 
mit dem geläuterten Katholicismus, über den 
Protestantismus,^^ — oder^ wi^ er ihn nennt^ 
„„über den in seinen Grundsatze» zwar ehr- 
würdigen, aber dem Menschengeschlecht fj/a 
talis, nicht angemessenen, durchaus prosai- 
schen. Drang eines durch keine Fantasie be- 
grenzten Critidsmu», <^ ^< — den Sieg davon 
tragen solle ').'< 

Dabei begnügte er sich aber nicht mit der. 



1) 


S. 


35. 


2) 


S. 


50. 


3) 


s. 


41. 
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Hofihnng einer Wirksamkeit durch Schriflt> die 
er im Ganzen nur fßr höchst unbedeutend hielt; 
sondern ging, im eigentlichen Sinne des Worts, 
darauf aus, Jfienscben tu fahen, um sie mit 
dem zu erffillen, zu dessen Yerkündung er ach 
berufen fühlte. Jünglinge, wie der Verfasser, 
waren ihm die liebsten; mit Warme des Her- 
zens, die ihm durch ihr Anschmiegen wohl 
thaten, in ihm das Lieblings -Yerhältnifs des 
Meisters zum Jünger zum wirklichen BewuTst- 
seyh brachten, und doch dnrdi Widerspruch, 
auf den Grund eigener Meinungen, ihn nö- 
thigten, sich selbst sich klar zu machen. Bald 
sah er in der auf Eätfausiasmns begründeten 
Veibändting solcher Jünglinge das neue Heil 
der Welt; bald erschien ihm die abbrechende 
Morgenrothe in der sogenannten neuen poeti» 
^chen Schule; bald erwartete er voki dem hi 
dem protestantischen Deutschland, wie er sich 
«usdrüdct ^) : „äuTs neue Mode werdenden Ka- 
tbolicismus, nicht als Glaubenssjrstem, sondern 
als eine wieder aufgegrabene mythologische 

i) S. 36. / 
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Fuiidgrube>^^ theoretisch und praktisch > die 
grolsfeen Erfolge. Für diese Ansichten sacht 
ec zu gewinnen, wer ihn hören mag, und ruft 
aus: >,nar einmal soU p$ in der kalten Welt 
warm werden, uod darum will ich {Vosdyten 
machen und Bruder haben, und, wexm andere 
Leute etwas besseres wissen, als ich, in ihren 
Bond aufgenommen sejrto! ')<^ -^ oder: „Kunst* 
werke sind Vorarbeiten eu der neuen ReUgiofi, 
die^ der Menschheit . gegeben werden nmls; 
BtkJiet wirken in dieser Budssicht wenig oder 
nichts. Wir brauchen Apostel (NB. im qko* 
demen Geschmack), die aiuf einen Zw^k bin- 
wirkett, und ProseljTten^^ :«). 

Dais «m aber aus allen diesen Traumen 
im wirklichen Leben nichts ward, nnd^ so wie 
Werner es meinte, eben auch nichts werden 
konnte, bedarf keiner weitlauftigen Ausfüh- 
rung. Was er sich, in seinem Kammerlein in 
Königsberg und Wasschau, au^esponnei|, zer- 
rann, wie ein Dunst, als o:, -«^ (eigentlich 



1) S. 60. 
a> $.93. 
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Berlin kam; nSän nahm den Dichter der Söhne 
des Thals anf^ wie einen Mann von einem 
sich begründenden Rufe; um die Grund -Idee 
des Werts, noch weniger um ihre Verwirkli- 
chung im Leben, hatte sich kein Mensch ge- 
kümmert; die Jünglinge in der Gapitale, die 
Werner an sich zu ziehen suchte, thaten in^s 
Gesicht freundlich zu ihm, und lachten hinter 
seinem Rücken über den breiten,, pedantischen, 
unreinlichen, geizigen, überall dem Spotte 
Bloße gebenden Provinzialstadter; in der neuen 
Schule fand er nichts weniger ab eine neue 
Kirche; dazu seine Scheidung, die, auf der 
einen Seite, sein langgewohntes häusliches Le- 
ben zerstörte, indem sie ihn im schon reife-» 
ren Alter wieder auf den unbe^emen Fuls 
eines Junggesellen setzte; auf der andern aber, 
ihn zum Stadtgespräche machte, was er, durch 
das mit der Weihe der Kraft verbundene Auf* 
sehen, tioch in viel gröJserem Maafse wurde; 
sein durch das Theaiterglück herbeigeführter, 
vertrauter und fast ausschlielslicher, Umgang 
mit den Schauspielern; namentlich m% Iffland 
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und der Bethmann, die ihn beide aefar liebten;, 
endlich der Umstunb seines Vaterlandes im 
Jahre 1806; - — welch* ein Wunder, dafs, un- 
ter so versdiiedenartigen Einwirkungen, seine 
Hoffidung einer* religiösen äußern Wirksamkeit, 
wie er üe früher so sehplich gewünscht, wenn 
sie ihm nicht gänzlich aus den Augen kam, 
dodi sehr zusammensdiwand ! Wirklich träge 
Alles, was, von dieser Zeit an, bis zu seinem 
Religionswechsel, von ihm bekannt geworden, 
die Farbe einer, wenn gleich nicht vom My- 
sticismus, namentlich nicht von Werners alten 
scHidecbaren Satzungen über die Liebe, die 
Trennung und Vereinigung der Kraft und Zart- 
heit in den beiden Geschlechtem u. s. w., 
doch von der Tendenz zu geistlichen Verbün- 
düngen^ freien Gesinnung, man möge nun sei- 
nen, ob^i im Auszuge gegebenen, Brief aus 
Wien *), oder viele andere, nicht zur Mit- 
theilung geeignete, die der Verfasser, von sei- 
nen Reisen aus, von ihm erhalteii, oder seine 
in dieser Periode geschriebenen Werke, Attila, 

■ II i .11 

1) S. 67. 



y Google 



122 

Wanda> und vorzuglich den vier und zwan- 
Kigsten Februar' u. a. w.> betracbten. So bat 
auch gevils WerAers, in <diese Zeit faUender, 
vertrauterer Umgang mit Oothe ^)^ Fran von 
Staelj August WiUiehii Schlegel > sein Aufent^ 
halt in JParis, u. & vr.^ dazu beigetragen ^ den 
so treu gehegten Jugendtraum in leiner Seele 
in den Hintergrund zu drangen; v^enig^iens 
Yrfnt in den Ta-gen, die der Verfasser 1809 
mit ihm in Weimar und Leijnig lebte > von 
keiner Stiftung einer neuen Religion mehr die 
Rede. 

Doch, — w^» Werner geifauer kannte. 



1). Ein schönes Denkmal dieses Umgangs ist fol- 
gende Stelle der Canzone, welche dem vier und zwan- 
zigsten Februar zum Prolog dienet , über Göthe : 
Er, den ich Helios, das Bild der Sonnen» 
Zu nennen liebe, weil ihn Klarheit krönet, 
Und weil, als nnversöhnet 

Ich irrte noch, mich hat sein Strahl e^^ickeU 
Zwar mnfs mein Pfiid von leinem streng sich trennen. 
Doch macht sein Blick mich immer noch entbrennen. 
Ob , ach , mein Aug* ihn gleich nicht mehr erblicket. 
Und seinem Flammenauge nicht darf sagen: 
Dafs nie ein Hers ihm treuer hab* geschlagen. 
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mochte wohl leicht ermessen > dals es, bei ei- 
nem so eingewurzelten Lieblingsgedanken, nur 
einer leiditen Anregung bedurfte, ihn, üi sei- 
ner ganzen Stärke, wieder hervorzurufen. JV^il 
dem Schlüsse des Jahres 1809 kam Werner 
nach Kom. „Was ihm dort'« — so sagt «r 
selbst in seinem Artikel im Felder-Waitzeneg- 
gerschen Lexicon *), — bis zum 22sten July 
1813, wo er Rom verließ^ begegnete, sey 
nicht geeignet für döl^Biram eines prosaischen 
Wörterbuches ;<* w- auch dem Verfasser sind 
keine bestimmte Notizen hierfiber bekannt, da 
Werner, in seinen späteren Brieten sn ihn, 
sich über den fraglichen Gegenstand niemals 
ausgelassen hat, und er ihn 1809» bevor er 
nach Italien ging, zum letztenmale gesprodien; 
— aber nach der begeisterten Sdiilderung^ die 
Werner selbst von einer, mit ihm vorgegan- 
genen, Vorbereitung, „geistliche Uebiingen« 
genannt, in seiner Vorrede zu Silberts Ueber- 
setzung von Thomas v. Kempis Nachfolge 
Christi, entworfen hat, und die hier schick- 

1) S. 79. ' 



y Google 



124 

lieh ihre Stelle finden wird, lalkt sich schlie- 
fen^ mit welcher Inbrunst er sich damals der 
katholischen Kirche in die Arme geworfen 
haben mag, 

„Das Wunder der geistlichen Uebungen,« 
— sagt Werner a. a. O. — „welche^ ledig- 
lich und allein nach Kempis Nachfolge Jesu, 
J^natius von Lojola entworfen hat, ist Millio- 
nenmal wiederholt worden, hat Millionen gei- 
•stige Todte wieder auferweckt, und ist eines 
soldien Erfolges so gewils, dals man, um die- 
sen günstig zu erfahren, nur jene zweckmälsig 
anwenden darf. Der heilige Ignatius und der 
selige Alphons Maria Liguori ') haben diese 
Art und Weise, die verstocktesten Gemuther, 
sogar in vier, acht, bis zehn Tagen, für das 
Höchste des Christenthums dauernd zu entflam- 
men, mit einer wahrhaft göttlichen Kunst dar- 
gestellt und gelehrt, deren allerhöciisten Ur- 



1) Nach welchem die Redcmptorist^n , oder 
die Mitglieder der Yersammlung xum heiligen Erlö- 
ser, in welche Werner definitiv eintreten wollte, 
(s. oben S. 106.) auch Ligorianer heifsen. — 
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Sprung ich an mir selbst ^ in meinen^ wenn 
gleich nur dreimal '), und immer nur vier 
Tage, zu Rom, nicht von, sondern an und 
mit mir, vorgenommenen geistlichen Uebungen 
zu erproben, das unverdiente GlQck hatte. 

Dier Hebel, um diese grolse Wirkung zu 
erreichen, sind, vde bei allem wahrhaft Gn>- 
Isen, sehr einfach. Der folgende Bericht wird 
zeigen, wie man, im Haaptsitze der Christen- 
heit, jene einfachen Hebel, zum groben Zweck 
des Heiles von Vielen, benutzt. 



1) Wie weiter unten bemerkt Mrird, fanden, 
-während Werners Aufenthalt su Rom, die geistli- 
chen Uebungen daselbst alljährlich einmal 
Statt. Am 19ten April 1811 trat 'Werner lum ka- 
tholischen Glauben über; (in der W^eihe der Un- 
kraft heifst es, am 19ten April 1810, aber in sei- 
ner Grabschrift in dem bei W^allishausser in Wien 
erschienenen Testamente, — 1811) und am 22sten 
July 1813 reiste er von Rom ab. Hieraus folgt, 
dafs, wenn er die geistlichen Uebungen dreimal 
mit vorgenommen, es einmal geschehen seyn mufs, als 
er noch Protestant gewesen, und man kann, bei 
seiner Individualität, ermessen, wie das Ganze auf 
ihn gewirkt. 
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Zu Born also versammelte sieb, während 
meines fast vierjährigen Aufenthalts^ alljährlich 
an dein> dem Paknsonntage vorangehenden^ 
Samstage^ Nachmittags^ in d^n an die Capelle 
des heil. Aloysins Gonzaga stolsenden Zimmern, 
etwa dreißig Männer^ Geistliche und Layen^ 
sehr verschiedenen Standes und Alter«« Dort 
blieben sie bis zum grünen Donnerstage Vor- 
sftittags^ man kann wahrhaft sagen ^ in Jesu 
vereint« Jeder "hatte,, wo möglich, ein dgenes 
Zimmer, das ]£rbauungszimmer war gemein-* 
schaftlich, auch der mit mäfsiger, aber doch 
nicht zu kärglicher, Kost besetzte Tisch. Zwei 
Geistliche des Hauses hielten die geistlichen 
Uebungen, zwei andere nahmen «ich mit zärt- 
lichster Besorgnils der zeitlichen Bedürfhisse je- 
des der Anwesenden an. Alle Betrachtungen 
wurden gemeinschaftlich gehalten, und abwech- 
selnd von einem der damit beauftragten Prie- 
ster laut v(»:getragen. Samstag Abends eröff- 
nete eine Betrachtung „über den Zweck des 
Menschen <^ diese geistlichen Uebungen. Die 
darauf folgenden vier Tage der Charwoche 
wurden jeder mit wenigstens zwei heiligen 
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Messen begonnen. Jeden Tag wurden sivei 
laut vom Priester vorgetragene > jedesmal eine 
Stunde ausfüllende, Betrachtungen Yor^ und 
zwei dergleichen Nachmittags, immer abwech- 
selnd, bald den vier letzten Dii^en, bald an- 
dern christlichen, die Vermeidung der Sünden 
und Uebung der Tugenden betreffenden. Ge- 
genstanden, geweiht. Der übrige Theil jedes 
-Tages war in stille Wiedeiholungen des vom 
Priester laut Betrachteten, in sonstige Andadits- 
Übungen, geistliche liesungen u. dgl., sdbr zwedk.- 
mä(sig vertheilt; eben so war auch die Zeit 
zur nöthigen Körperbewegung und Ruhe Je- 
dem mit gleich freundlicher BesorgnÜs für sein 
körperliches, als weiser Unterordnung unter sein 
geistiges Wohl, zugemessen. Alles aber geschah 
in der strengsten. Jedem beim Eintritte bekannt 
geraachten, 2^itordnung, deren genaueste Beob- 
aditung Niemandem, so hoch auch sein Rang 
seyn mochte, (denn Pejrsonen von hphem und 
niederm Stande nahmen an diesen Uebui^gen, 
gemeinschaftlich in Christo vereinigt, Theil) 
unter irgend einer Bedingung erliissen wurde. 
. Am allerstrengsten aber ward gewacht auf ge- 
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naueste Beobaciitung des zu jeder hobarn Gei- 
stesfammlungUnerläTslichsten^ — desSdUscliiyei- 
gens! Niemand durfte mit irgend Wem, au- 
ßer mit dem Geistlichen, dem er beichtete, 
und den, mit der Aufsicht des Hauses Beauf- 
tragten, auch eine Sjlbe nur sprechen. Sogar 
ward der Empfang und die Lesung eines Brie- 
fes oder Zeitungsblattes, geschweige denn die 
eines weltlichen Buches, während der Uebungs- 
tage, auTs strengste untersagt, und allen, von 
deren höchstem Zwecke, dem ewigen Seelen- 
heil, nur irgend abführenden Zerstreuungen 
' ward solchergestalt, und sofern das menschli-* 
eben Anstalten nur immer möglich ist, jegli- 
dier Zugang verwehrt. Jeder Tag ward durch 
den Segen mit dem Hochwürdigsten, und eine 
Allen gemeinsdiaftliche Gewissenserforschung, 
der letzte Abend aber (Mittwoch der Char- 
woche) durch inbrünstige Anrufung der Mut- 
ter Gottes beschlossen. Am Gründonnerstage 
Morgens machten die Herzzerschmelzende Be^ 
trachtung vom verlornen Sohne, die gemein- 
schaftliche Communipn und eine Schlufsermah- 
nung des Priesters, das Ende der Uebungen. 

' AI- 
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Alles umarmte sich, ich darf wohl lagen, wie 
von gottlicher Freude trunken, und Jeder ge« 
stand dem Andern beim Abschiede das, was 
ich jedesmal an jnir selber, und immer mit 
gleicher Stärke erprobt habe — dals er die 
kostlichon Tage hindurch wie im Himmel ge- 
wesen, jetzt wie durch ein seelenreim'gendes 
Bad gestärkt, und nur bange sey, wieder sur 
kahen Alltagswelt zurückkehren zu müssen. 

So viel über die . geistlichen Uebungen zu 
Rom, von denen mein, unter dem Titel: 
, geistliche Uebungen für drey Tage« im Jahr 
1818 bei Wallishausser gedrucktes Liederbüch- 
lein nur die ßüchtigen Umrisse enthält. Auch 
für Personen weiblichen Geschlechts giebt es 
in römischen Frauenklöstem dergleichen geist- 
liche Uebungsanstalten, von denen mir aber 
keine genauere Kunde ward ' }. 



1 ) Werner hat in Wien etwas AeLnIiches ver* 
sucht und mehrmals in der Passionswoche geistli- 
che Uebungen vorgetragen. Es ist va diesem Zwecke 
das oben erwähnte, in Norddeutschland wenig hc> 
kannte, Buchlein von ihm herausgegeben worden, 
unter dem Titel: Geisilicfac Uebungen für drey 

9 
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Im Spätherbst 1813 kehrte Werner aus It^ 
liea nach Deutsddand znnkk, und wandte steh 



T4(€« .Qe^jchtet von Friedrich Ludwig Zacharias 
ye^crncr. Wien 1818 bei Wallishausser. 

Dies entkält in folgenden Abschnitten :> 
— — — Erster Tag. Abend. 

Zweiter Tag. Morgen. Zweiter Tig. Abend. 

Dritter Tag. Morgen. Dritter Tag. Abend, und 

Vierter Tag. Morgen. — — — 
25 Gedichte mit den Ucberschriften : 

Zweck dieser Uebungen. Yorbereitungs - Gebet. 

Ziel des Menschen. Die sieben Todsünden. 

Gericht derVerstockung. Die sieben Worte am Kreus. 

Tod des Sfinders. Die stebeji Gnadengaben. 

Die swei Fahnen und das Weltgericht. 

Die sieben Schmerxen Maria. Ewige Yerdammnir». 

Die sieben heiligen Sakramente. 

Bufse. Die sieben Bitten. Der verlorne Sohn. 

Die sieben Tugenden. Friede. Ave Maria. 

Tod des Gerechten. Gloria. Ewige Seligkeit. 

GlaubenshoffiEiung und Liebe. Credo. Te Deum. 

Amen; 
von denen einige zu dem kraftigsten gehören, was 
je aus Werners Feder . geflossen. Zur Probe möge 
eins hier stehen. 

Ziel des Menschen. 
Wir flehen Dich an, komm% lieil*g*r G^isf, 
Herab lu D«iaen Koechten, 
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zuvorderst nach Frankfurt am Majn^ um voa 
den dreien verbündeten Machten die Fortsetzung 



Laf**, eh* die Gnadenzeit verfleufst, 
Uns mit 6ns «eiber rechten ; 
Dean eilend fleochl die hange Zeit, 
Um in der langen Ewigkeit 
Uns Anne sa verüeehteiL ' 

We>, eh* der Banm gefallen ist, 
Der, wie er fiel, bleibt lieget^, 
Bei^üiset hat de« Lebent Frist, 
- Sich selber in bekriegen; 
Wer m!l der kurien Zeit «o ringt, 
Dafs er die Ewigkeit beErvhigt^ 
Dem' wird Gott helfen siegen. 

Wer /weil der Tag noch beit«r lacht, 
Den Tag verschlSft im Lachen, 
Wird, wenn sein tarser Tag vollbracht. 
In evv*ger Nicht erwachen. 
Der Tag, wenn Alles wird im FeuV 
Vergehen, der wird das Lachen theuV, 
Wird es tn Schanden machen! 

Dmm wlhL*, o Mensch, and ecnsi bedenk* 
Dein' D^seyn , Ziel und £nde, 
Und, mit gewaltigem Ernste lenk* 
Die Lnst, daTs sie behende 
Zu dem sich, was «Uein t6«l N0tl^ 

9* 
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der Ihm vom Grofsherzog von Frankfurt ge- 
währten jahrlichen Pension von Eintausend Gul- 
den Rheinländisch zu sollicitiren. 

Von hier aus war es aticli, wo zu Anfang 
1814 er, in der Weihe der ynkraft, deni 
Deutschen Vaterlande, indem er es zur De- 
muth ermahnte, seinen Religionswechsel ver- 
kündete: 

nicht yrcil ich, (was mit Banken ich ewig werd* 

gedenken!) 
nidit weil mich in die Schranken das Kretiz- trieh, 

dafs ich senken 
EU Rom den stolzen Nacken raufst', und, in den 

Staub gedruckt, 
sum Glauben untrer Vater ward durch die Gnad* 

entruckt u. s. w. 



Zum Blit», der lang* vergehenS' droht, 
Doch endlich einschlSgt, vrende. 

Du, Gottes WSrme, Licht und Blitz, 
Du heiliger Geist von oben, 
Zu Schanden mach' der HuIIe Witz, 
Die schon uns hat nmr\'oben ; 
Komm* v\'arnend, x'vännend , truslend, klar, 
Zu Deiner armen Cbristenschaar , 
Dafi rvir Dich ev^^g leben. 
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ein Sehritt ^ welchen man Wernern, indem er 
angeblich darauf ausginge, Demuth zu predi- 
gen, als den grolsten Hoclimuth, angerechnet 
hat. Indessen, es war wiederum nicht dies, son- 
dern der alte Lehr- und Bekehrtrieb, der nach 
Jungern und Proselyten aussah, und, wie er ♦ 
sonst zu einer gestaltlosen Trinität von Liebe, 
Kunst und Religion einlud,, (eine Lehre, die 
zum Tlieil in der Weihe der Unkraft vom Dichter 
selbst verworfen wird ' ),) jetzt eine bestimmte 
Thatsaghe, die im Leben nachzuahmen stand. 



1 ) Nämlich , dafs da« , was Werner bis dabin 
unter Li.ebc verstanden , mit der Religion von ibm 
in Verbindung gebracht worden: 

Durch falsche Lust verlocket und durch das Spiel der 
Sinne, 
Doch vt'issend, dafs aus Liebe der Quell der Wesen rinne, 
Setzt* ich der kranken Wollust Bild keck auf der Liebe 

Thron, 
Und durch dies Gaukelblendwerk sprach ich der Wahr- 
heit Hohn. 

Als ob das, v\'as den Weisen erleuchtet, spornt 
den Held, 
Zerbricht ^er Völker Ketlcn, besä*t dtks Sternenfeld, 
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einen Religfonswecfasel» zur wirklichen Nachfol- 
ge empfahl. ' Aber dies konnte, bei dem Wege, 
den er einmal eingeschlag^, Wernem nicht 
genügen. Es ist aus seinen Aeufserungen ge- 
zeigt worden, wie wenig er, (und das wohl mit 
vollem Recht, bei dem Leichtsinn des Lesepu- 
bKkuiiis,) auf Wirksamkeit durch da* geschrie- 
bene Wort rechnete, und wie grofses Gewicht 
ec dagegen auf unmittelbares Eingreifen in's 
Leben, durch personliche Mittheilung, legte. 
Was er früher nur durch unprivilegirte, form- 
lose, Verbindungen hätte zu Stande bringen 
können, dazu war ihm, \jCk seinem neuen Glau- 
ben, der Weg geöiFnet, wenn er die Priester- 



Wa« ans des Frommen Busen »ich empor »n Gott erhebe^ 
Au» Schmerz- mid Sehers -Getändel »^y def niedera 
Lust gewebet, 

Und y. weil solch eilel Götzenbild auf krummen Fufsen 

stand, 
Das nicht nur anzubeten ich mich thuricht onterrrand. 
Dem ich auch Tempel bauen wollt* mit meiaer schT\'a* 

eben Hand, 
So kam*5, dafs es zu hüllen ich. manch Himgespinust 

erfand. 
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"vreihc nafain> ^und so flo& dieser ScbriU gans 
natürlich aus d^n Religiohswechsel. Nun hatte 
er^ in seinem Sinne^ Alles erreicht, -vronacb er 
sichy mehr als ein Jahrzehend zu vor,, als nach 
dem höchsten Gute gesehnt^ (und was ilim als 
Preussischer Geheim «Sekretair schwer, mSglicb 
geworden wäre;) eine aulsere Stellongy die ihn 
nicht allein berechtigte, sondern auch verpflich* 
tete : ,,Gemütfaer für das Heilige zu gewinnen, 
das die Welt nicht kenilf tind, auf diese Weise, 
^uch der Reue, die ihn, von je an, wie ein Nacht- 
gespenst folterte, ein fortwährendes Süfanopfer zu 
bringen ; indem er als ein bestellter Seelsorger 
darnach streL«e, Seelen zu erretten: „einige zu 
Lebensfreudige^' — wie ^r sich in dem oft er» 
wähnten Artikel im Felder- Waitzeneggerschen 
Wörterbuchs ausspricht — ,>der Sthenie, und 
einige zu Lebensmüde de« Asthenie, am Scjieide- 
wege sogar schon, der ewiges Leben vom ewi- 
gen Tode trennt, zu entreifsen. *< 

Von nun an, nachdem er sich in Wien 
dem Beruf als Kanzelredner gewidmet, hat 
Werner aufser in der oben excerpirlen Vor- 
rede zur Uebersetzung des Thomas von Kem- 
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piSy Über sich nur noch ein eindgesmal zum Po- 
blikum gesprpcben, und das zwar in der mierk- 
würdigen Vorrede zu der Mutter der Makka- 
bier^ welche auch UoiFmann anführt, dem^ 
als er sie lAi, so war < } ^^als sähe er^ durch 
ein trübes^ farbloses Wolkenmeer^ glanzende 
Strahlen danunem eines hohen, edeln, über alle 
aberwitzige Faseleien uximündiger Verkehrtheit 
erhabenen, Geistes, der sich selbst, \\renn auch 
nidit mehr zu erkennen, doch noch zu ahnen^ 
vermag ;<< wobei ihm der Diditer so erschien^ 
„wie der vom iixen Wahn ^Verstörte, der im 
hellen Augenblick sich des Wahns bewulst 
wird, aber, den trostlosen Gram dieses Be- 
wuistsejns beschwichtigend, sich selbst mit er- 
künstelten Sophismen zu beweisen trachtet, in 
jenem Wahn rühre, und rege sich sein eigent- 
liches höheres Wesen, und dieses Bewulstseyn 
sey nur der kränkelnde Zweifel des im Irdi^ 
sehen befangenai Menschai.'' 

Dies Urtheil, wie glänzend es sich auch im 
Ausdruck darstellt, hat doch nur Wahrheit, 



1 ) Scrapionsbruder Band 4. S. 239. 
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in sofern man UofFinanns Annabme gelten ISSst, 
daEs Werners Religionswechsel überhaupt ab 
eine unmündige Verkehrtheit, als ein fixer 
Wahn u. s. w.^ zu betrachten sey, was aber, 
von Werners Standpunkt aus, durchaus nicht 
zu behaupten ist. 

Der Leser entscheide selbst zwischen HolF- 
mann und Werner, wenn ihm die Stelle aus 
der Vorrede, die ersterer zum Grunde gelegt, 
vor Augen geführt wird. Sie lautet folgender- 
gestalt: 

„Es ist seit einiger Zeit sehr selten, dals 
ich sdiriftlicb zum Publikum spreche, und ob 
das noch oft geschehen werd«, bezweifle ich 
um so mehr, je naher ich selbst dem Ziel- 
punkte stehe, den Michel Angelo ßuonarotti, 
in seinem' Schwanengesange, wie aus meiner 
Seele sprediend, geschildert hat! *) In einem 



1 ) Ich meine das von Yasarl aufbewahrte Son- 
nen Buonarottis, clas dieser kurz vor seinem Tode 
gemacht hat Ich habe es in * einem gröfseren Ge- 
dichte über Raphaels Leben, bei Gelegenheit, wo 
ich von des grofsen Bnonarotti Einflüsse auf jenen 
göttlichen Genius spreche, nipht in der Form des 
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sdlcb^R Falle hat man gewohnlicb immer noch 
Manches zu bestellen, besonders an gute Freunde. 



Originals , sondern in der Tonmir gewählten Can- 
zonenform, minder übersetzt, als frey nachgebildet; 
wie folget: 

„Gelangt auf $türm'«chcm Meer, Ecrbrochiiem Kahn«, 
Bin ich am Port, vro nun von*jedem Wahn« 
V»d Wtrk ich tm$\p Rechenschaft soll geben, 
Ich, dem Monareb , Idol, die Kunst gewesen, 
Die liebend meine Phantasie erlesen! 

Ich sehe wohl anjettt mit Rummernissen, 
Wie voll des Irrthums jegliches Verlangen] 
'Die eitlen Liebesscherae , sonst so heiter. 
Was ^nd sie jetso mir,^der ich, mit Bangen« 
Mich sweien Toden^nahe, dem gewissen. 
Und jenem andern, welcher mein Begleiter 
Zu werden droht! — Nicht weiter 
Mahlen noch Bildhau'n^, Eins nur Will ich: Stille! 
Die Seele heim «um ew'gen Amor schreitet, 
Der ihr, vom Kreuz, die Arm* entgegen spreitet. ". u. Sv w. 

Ob ich diese Ganzone über Raphaels Leben vol- 
lenden, ob ich sie allein, oder als Anhang tu ei- 
nem gröfserttii, gleichfalls von mir noch unvollen- 
deten und an Raphaels herrliches unter dem Na- 
men der Bisputa bekanntes Freskog^ifiählde ange- 
knüpften, Hymnus übec das allerheiligstc Altarst 
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Idi benutze also gegenwartige Gelegenhait'9 
meine Freunde (deren es in und außer Deutsch- 
land immer noch einige giebt) zu versicheni: 
dais ich nichts weniger als der Popanz bin, 
den man unter dem Namen eines gewissen 
Zacbarias Werner für ein Spoltgeld (nämlich 
für das geringe Botenlohn eines noch gerin- 
geren CorrespondenzartikeIs)> dermalen an 
schlechtbelehrt« gelehrte Jonmale ^ als finstem, 
fanatischen , oder wohl gar von einer Art Re- 
negatenwuth beseelten , Schwärmer za verkau- 
fen pflegt. Das wird tiämlich von denjenijgen 
erdichtet^ die sich noch vor zwei Jahren die al- 
berne Luge erlaubten^ als hätte ich den Glauben 
unserer Väter^ (zu welchem zurückzukehren ich 
unverdienterweise in Rom das hohe Glüdc ge- 



Sakrament, oder vxelleiclit mit der laKlrekhen Samm> 
lung meiner noch ungedruckten kleineren Gedichte 
herausgeben werde, oder aber, ob ea das Schick- 
sal gerade der mir als meine gelungensten ers6h^i> 
ncndcn Werke seyn M^ird, wie mein mirslungen« 
stes (deren Verfasser nämlich) Torso zu blei- 
ben? — piese und dergleichen Fragen, — man 
>kann sie sich am Ende auch abgewöhnen. — 

Anmerkung! Werner«. 
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nols) den 4cathoIischen Glauben nämlich^ wie- 
derum verlassen > da es doch> meiner tiefsten 
Ueberzeugung nacb^ eben so unmöglich ist, 
dals ein Sediger wieder ' ins Grab zurückkeh- 
ren , als dafs Einer, der wie ich nach lebens- 
länglichem Irren und Suchen, das unschätzbare 
Kleinod der imtruglichen Wahrheit fand, sol- 
ches, ich will nicht einmal sagen, wiederum 
aufgeben, sondern ihm nicht Blut und Leben, 
ja Manches vielleidit noch bei Weitem Theu- 
reres, wenn es die einzig wahrhaft gute Sache 
gilt, freudiglich aufojifem sollte! 

Aber eben, weil ich die Qual langen, le- 
benslänglichen, ehrlichen, jedoch vergebenen, 
Suchens, aus eigener schmerzhafter Erfahrung, 
kenne, so bin ich von allem Partheihasse ge- 
gen edle Sucher, weis' Glaubens und Volks 
sie auch seyn mögen, auPs Weiteste entfernt. 
Iqh nehme vielmehr, selbst mit Rucksicht auf 
meine priesterliche Würde, gar keinen An- 
stand, laut zu bekennen, dafs mir edle, rast- 
lose Sucher des Waliren '), die noch nicht 



1) £s giebt solcher edlen und rastlosen Su- 
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dorthin gelangt sind, wo das Gefandene (nicht 
Erfundene, noch zu Erfindende) alles fernere 
Suchen zur Thorhelt, alles Finden zum Lohne 
der Entsagung macht , zwtar, in sofern sie das 
ewig nur zu Findende noch erst erfinden wol- 
len, je edler sie sind, um so bedauernswürdi- 
ger, aber auch, in sofern sie aus ganzer Seele 
und mit reinem Herzen sudben, nicht. nur un- 
endlich sdiatzbarer, sondern sogar dem Ziele 
naher erscheinen, als die Vielen der gegen- 
wartigen 24eit, die das unverdiente und nie 
zu verdienende unschätzbare Grludc, im Kreise 
des ewig und einzig Wahren, im katholischen 
Glauben nämlich, geboren zu seyn, gedan- 
kenlos verkennend, dieses göttliche Kleinod 
bald gemüthlos verbilden, bald gefühllos ver- 
geuden! — Meine theuren Freunde -~ die 



^her, ziimlil unter den Deutschen Junglingen und 
Männern, jetzt so viele, dafs die Namen: Plkilo- 
toph und Religiöse , die bei mehreren europäischen 
Völkern noch thöricht geschieden sind, im edelsten 
und gebildetsten Volke, dem Deutschen, fast synonym 
zu seyn beginnen. 

Anmerkung Werners. 
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ich^ von den frQhestafi bis zu den späteslten, 
alle noch tiamentlich im Kerne meines^ durch 
die Erinnerung an sie, wie die Wüste durch 
den Thau, erfrischten Herzens trage^ — meine 
mir ewig tbeuern Freunde > werden es mir 
mitbin wohl auf mein^ ihnen bekanntes, ehr- 
liches Wort glanben, datk ich, weit entfernt 
jenem von mir entworfenen Zeitungszerrbilde^ 
selbst ddf wo es geschmeichelt seyn mochte^ 
zu ahnen, vielmehr immer noch, (und vom 
stets tief dunkeln Grunde meines Innersten ab* 
gesehen), derselbe harmlose ^Mensch bin, als 
welchen mich Jeder kennt, der mich kennte 
und dafs ich niemals aufhören werde, nach 
dem Willen der Thatkraft (weldie tarn Gu- 
ten vereint, man, mit Rücksicht auf ihren Ur- 
sprung, im christlichen Sume iOnade nennt), 
Vernunft und Verstand als die höchsten Ga- 
ben .des Menschen zu schätzen. 

Diese meine Grundsatze, so wie meine 
tiefe Verehrung für wahre Philosophie, kann 
ich wohl nicht starker als dadurch bethätigen, 
dafs ich, seit nun bereits fünf Jahren^ die Un- 
vernunft, des Unglaubens nicht kraftiger, bIs 
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den Unverstand des Aberglanbent^ von der 
Kanzel ^ bekämpfe. Will man einen solchen 
Kampf Schwärmerei nennen, so muTs ich midi 
bescheiden — kein. Deutsch xu verstehen! -»^ 
Wie schwer «r mir übrigens^ dieser Kampfe 
und dafir mir nichts schwerer als Polemik wird» 
kann Jeder leicht ermessen^ welcher erwagt, 
dals idx, während meiner nunmehr zwanzig- 
jährigen schriftstellerischen Laufbahn , mich 
noch niemals habe entschlielsen können , eine 
einzige der Legion der über mich gedruckten 
Fabeln, nicht einmal die mich persönlich an* 
greifenden und ganz handgreiflichen, mit ei* 
nem einzigen Worte zu widerlegen. Diese nn- 
christliche Fabelfabrik hat, zumal auf ihrea 
Stapelplätzen, nämlich in einigen berühmten 
und unberühmten Zeitungen und Jouhiälen^ 
allerhand unächte Schofelwaare auf meine 
Rechnung verschachert. So log man z. B. in 
öffentlichen Blättern, als ich vor ftcht Jahren 
in Rom war, ich sef Einsiedler auf dem Ve-^ 
suv oder Aetna; man log, als ich vor drei 
Jahren in Fohlen war, ich sey zu Frankfurt am 
Mayn wieder Protestant geworden; man log. 
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ich sey tu Wien, wo ich für meine Liebe und 
Verehrung für das edelste und gediegenste 
suddeutsche Volk, durch dessen mir unsphätz- ^ 
bares Zutrauen , und nur durch dasselbe be- 
lohnt und gefesselt, als Weltgeätlicher priva- 
tisire, Klostermönch geworden! Ja, ein Fran- 
zösischer Fabelsdunidt hat mir sogar die eben 
so unerwartete als unerfreuliche Ehre ange- 
than, mich für ein Stück von Illuminaten, ja 
für. einen Vater der Ideologen auszuschreien> 
da ich doch auf Ehre und Pflicht versichern 
kann; dals ich niemals bei irgend einer illu- 
minatischen Blendlatemenanstalt in Dienst" g^ 
treten, übrigens aber an den Ideologen, denen 
ich ein unglückseliges Daseyn gegeben haben 
soll, so unschuldig bin, dafs ich ihren Namen 
sogar erst / durch jene Fabel kennen gelernt 
habe! — 

Dies Wenige soll blofs als Notiz für gute 
Freunde, über die Glaubwürdigkeit der zahl- 
losen über midi ausgeheckten oder noch aus- 
zuheckenden 2^itungs- und sonstigen Nachrich- 
ten! — Dafs auf eine solche tißue Deutsch^Fran- 
zosisctie Fabelwelt der Optimismus nur mit ei- 

ni- 
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niger Schwierigkeit anwendbar «ey, wird man- 
cher, vielleicht jener Fabeldichter selbst^ jedoch 
im Stillen nur^ mir eingestehen. Mit noch 
viel größerem Rechte darf ich aber wohl von 
der bei Weitem fiberwiegenden Mehrzahl des 
Deutschen Volkes, die, Gottlob, noch immer 
aus rechtlichen, grolsartigen , und weil ihre 
eigene Ehre achtenden, darum fremde Ehre 
nicht niedrig verletzenden, Leuten (aus geboiv 
nen Antipoden also jenes Fabulisten -Völkleins,) 
besteht, ich darf, sage ich, mit Recht hoffen, 
kein Unpartheyischer^ Unterrichteter und Ver- 
nünftiger, werde es mir bei so bewandten Um- 
standen in Abrede stellen, dafs ich durch mein 
(Jermaliges se^ ernstes, dem Zwecke nach er- 
habenes, und, im tieferen Sinne y aber auch 
nur in ihm, allerdings nicht lohnloses, freiwil- 
liges Wirken, blofs die Erndte des Ewigen, 
nicht die von zeitlichen Rosen oder JjorbeeTB, 
beabsichtigen könne. Ich hoffe daher, und 
weil ein ehrlicher Mann ' dem andern aufs 
Wort glaubt, auch bei meines Gleichen Glau- 
ben zu finden, wenn ich mein mir theuerwer- 
thes Wort hiedurch für folgende ungeschmückte 

10 
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Tbatsachen verbürge. Es ist kein irdisches In- 
teresse^ noch eine mir vielfaltig angelogene Ne- 
benabsidit (deren jede ich tief verachte) im 
Spiel bei meinem dermaligen ernstesten^ hoch* 
sten und reinsten Streben; ich opfere demsel^ 
ben freywiHig (das darf ich mit menschlichem 
Schmerze zwar^ aber auch mit mur aus höhe- 
jrer Quelle zugeflossener Ergebung sagen^) nicht 
nur Gesundheit^ Heimath pnd zeitlichen Rnhih 
und — als wehrlose Zielsdieibe jedes Lugn^^ 
— selbst die mir stets theure Achtung meiner 
Freunde vielleiclit; ja ich bringe ihm sogar 
das schmerzhafteste aller Opfer« ^|die lebens^ 
längliche freundliche öewoluiheit meines Da« 
sejms und Wirkens ^^^ mein dichterisches Sai7 
tenspiel, dar« zu welchem ich gegenwärtig in 
Jahren kaum einige Stunden mir abstehlen 
kann> und das, in so seltsamen Fugen es oft 
auch erklungen seyn mag> doch, wo es den 
Grund des Heiligen und Deutschlands Ehre 
galt, nie einen Mifslaut ertönt hat. Aber 
eben dieser mein fester Glaube an Deutsche 
Wurde tröstet mich auch in solchen Fällen ^ 
wo mein Selbstgefülil durch das Vierkennen so- 
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gar Derer, deren Erkennen mein Theuerstes war, 
schmerzlichsl verwundet wird, dnrch das Ver- 
icennen mancher der Vortrefflicluten luisers vor» 
trefiflichen Deutschen Volksnämlich, die mich ver« 
kennen müssen, weil ich weder Zeit noch Baum 
. habe, mich ihnai, — wie ich sonst wc^ konnte, 
-— befriedigend zu eatwidceln, ihnen, die ich 
besser kenne und wohl viel mehr liebe ab die 
meisten von Denen, die aus einem verworre- 
nen Gesichtspunkte sie zu loben, oder aus el» 
nem niedrigen Standpunkte sie zu tadehi nch 
erfrechen. Eben 50 ist es audi tnein immer 
tiefer wurzelnder Glaube an den hohen, ja 
höchsten Beruf meines Deutschen Mitvolks, der 
mein Vaterlandsgefuhl dann tröstet, wenn es 
schmerzhaft verzagen mochte über den ber»- 
zerreilsenden Anblick des Schmelzofens, der, 
mit den edelsten Metallen gefüllt, immer nodi 
keinen Silberblick zeigt! Der Deutsche, mag 
er auch in irgend einer seiner Entwickelung»- 
perioden das Gute, Bessere, ja Allerbeste, xak, 
unverdientem Ostracismus belegen, auf die 
Dau^ kann er nie den Kern alles Wesens, 
den er vorzuglich zu entfalten berufen ist: die 

10* 
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Liebe ^ verkennen. Das ist es^ was unter den 
Völkern der Erde dem Deutsctien seinen Stand- 
punkt beseichnet und seine Meisterschaft ver- 
bürgt.« 

So weit Werner, — Der Verfasser aber 
gesteht gern 9 dafs er in den vorstehenden Er^^ 
klarungen weder eine Spur von unwürdiger 
Verkehrtheit, nodi von fixem Wahn, finden 
kann. Dafs Werner, nachdem er einmal Ka- 
tholik geworden, wenn man, wie oben ge- 
zeigt ist, voraussetzen darf, dafs es ihm damit 
voller Ernst gewesen, da seine ganze Indi^ 
vidualitat ihn von je an nach diesem Zilele 
zog, die Ruckkehr zu dem Glauben der 
Väter ein unverdientes hohes Gluck nennt; dals 
er es eine alberne Luge schilt, wenn behaup- 
tet worden, er habe den katholischeo^auben 
wiederum verlassen, da es doch, „seiner tie^ 
sten Ueberzeugung nach, eben so unmöglich 
sey, daß ein Seliger wieder in's Grab zurück- 
kehren, als dafs Einer, der, wie er, nach le- 
benslänglichem Irren und Suchen, das unschätz- 
bare Kleinod der tmtrüglichen Wahrheit ge- 
funden, solches wiederum aufgeben sollte;'« 
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dafs er, im Gegensatz gegen den Unglauben^ 
vom ^, Unverstand des Aberglaubens 'f spricht^ 
u. s. w.; alles das konnte HoiFmann^ auf sei* 
nem Standpunkte^ so erscheinen^ als wolle 
Werner durch erkünstelte Sophismen sich glau- 
ben machen, in seinem letzten Thun und Trei- 
ben rühre sich sein eigentliche^ höheres Wesen> 
während ihm gerade hier sein fixer Wahn bo- 
thörte> und, von Werners Subjectiyität 
ausgegangen, doch volle Wahrheit und 
Gültigkeit haben. Wer darf es Oberhaupt sich, 
unterfangen, in Dingen des Glaubens, von 
Wahn zu sprechen! Jede Ehrlichkeit ist 
subjective Wahrheit, und wer hat die 
objectiveü Soviel bleibt gewifs, dalk in 
sofern es die wirksamste Art ist^ wie jeder 
Prediger, er lehre einen Glauben, welchen er 
wolle, auf seine Gemeine wirken kann, wenn 
er sich selbst als ein lebendiges Werk seines 
Glaubens vor dieselbe hinstellt, und ihr erst 
den Glauben an diesen seinen Glauben giebt, 
bevor er ihn für das Material, was er vor- 
trägt, in Anspruch nimmt, — es wohl nicht 
leicht einen, mit herrlicheren Gaben für das 
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geistliche Lehramt Ausgerüsteten, gegeben bat^ 
als Wemem; denn, wie oft, in versdiiedenen 
Abschnitten seines Lebens, er audi seine An- 
sichten änderte; immer blieb er sich doch in 
der Hauptsache getreu; das heifst, diese 
Hauptsadie, Wirksamkbit im Reiche Gottes, 
blieb für ihn die Hauptsache; immer war er 
ganz erfTdlt von dem, was er eben in sich 
verarbeitete, und immer ging ihm der beredte 
Mund von dem über, wovon ihm das glühende 
Herz voll war. Der Verfasser kann es Ihm nie 
genug danken, dals er in ihm, dem in alle 
Weltlust hinausstürmenden Jüngling, zuerst den 
Sinn für das Höhere anregte, und dals er ihn 
bis an den Rand seines Grabes, wie seine 
letzte Erklärung beweist <), nicht ans den 
Augen verloren hat. Von der Seelsorge, die 
man in unsem Tagen und geselligen Verhält- 
nissen nur gar zu sehr, vemachlässigoi sieht, 
und die doch wohl ' den schönsten Theil des 
geistlichen Berufes bildet, hatte Niemand hö- 
here BegriiFe als er, und der Verfasser muls 

1) S. 104. 
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ans vielföhiger eigener Erfahrung bekunden , 
wie eigenthümlich eindringlich er zu trösten 
und zu erheben verstand. Mag es unter die- 
sen Umstanden also ein fixer Wahn genannt 
werden 9 dafs Werner laut vor der Welt ver- 
sichert ,,er habe nach lebenslänglichem Iiren 
und Suchen das unschätzbare Kleinod der un- 
trüglichen Wahrheit gefunden ;^< hat diese Er- 
klärung nidit vielmehr die vollkommenste sub- 
j^tlve Realität? 

Nach der Mutter der Makkabäer bat Wer^ 
ner nur noch einige Gelegenheitspredigten und 
mehrere Gedichte in Zeitschriften und Alma- 
nachen drucken lassen^ zuletzt aber, die oben 
Auszugsweise mitgethellte Vorrede zu der Sil- 
bertschen Uebersetzung der Nachfolge Christi. 
In dieser (welche aus dem Redemptoristenhause 
in Wien datirt ist) spricht er davon, dals er 
,^am Tage der unbaifleckten Empfängnifs Maria 
1821 gevyürdiget ward, in Clu-isti ewig jungen 
und jetzt abermals jugendlich erfrischten Bund 
zu treten.« Wie er wieder ausgetreten, dar- 
über haben wir oben ihn sich aussprechen hö- 
ren; in Wien soll er, wenn Berichten aus der 
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Welt zu trauen ist, sich über diesen letzten 
Schritt nicht 'gleichlautend gegen den Einen und 
den Andern geäulsert haben > ) ; es ist kein 
Grund» an der Aufriditigkeit der Erklärung 
zu zweifeln I die er freiwillig , und am Rande 
des Grabes, mit dem sichern Vorgefühl des 
nahen Todes^ für seine Freunde im protestan- 
tischen Deutschland nied»:^chrieb, und die ein 
unverkennbares Gepräge innerer Wahrheit an 
sich trägt. 

. Bei Eröffüung seines Testaments fand sich 
das allgemein bekannte Legat seiner Schreib- 
feder in die Schatzkammer der Mutter Gottes 
zu Mariazell, >,als eines Hauptwerkzeuges sei- 
nei: Verirriingen> seiner Sunden und seiner 
Reue.'' 

> Bottiger äulsert in einem lesenswerthen Auf* 



1) Der oben, & 102. angeführte Artikel ans 
dem Lit Gonv. Blatt aagt: „Werner verlief«* die 
Congregation kurz vor Ende des Noviziats und soll 
»ich mit den Worten darüber geäufsert haben:*' 
„„nur Gott und er w^isse, warum es gtschehea 
sey."" 
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satze ' ) über dies Vermachtnifs und das des 
Jnstus Lipsius^ welches za dieser Nacbaliinung 
die Veranlassutig gegeben: ^^dem Psychologen 
wird nichts in diesem wahrlich es ehrlich mei- 
nenden Manne räthselhaft seyn^ wenn er auch 
nur eine einzige Stelle aus seinen, so häufigen, 
Selbstgeständnissen erwägen will, wie diejenige 
ist, welche sich am Schlüsse seines Testaments, 
aus einem fragmentarischen Aufsatz, den er 
1812 in Florenz niederschrieb, beigefugt fin- 
det > ). Solche Zerknirschung und Selbstabbü« 
fsung ist keine Heuchelrede und keine Kapn- 
zinade!*' ^ 

Der Verfasser findet sich nicht veranlalst, 
diesem wohlwollenden Urtheile etwas hinzuzu- 
fügen, und, indem er die Leser noch auf eine 
andere Bemerkung Böttigers in dem eben an- 
geführten Aufsatze verweist, nämlich „dals al- 
les darauf ankomme, wie man die innere Ge- 
sinnung des Dichters der Weihe der Kraft, in 



1) Zeit, für die elegante Welt No. 52 — 54 vom 
14te]i — 16ten März. 1823. 

2) 8. 80 
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seinen lotste^ Lebensjahren^ in sich selbst aufs 
Klare gebracht zu haben glaube ;<< wünscht er 
durch diese Schrift nur sein Scberflein dazu 
beizutragen, ein gründliches Urtfaeil über sei- 
nen vielverkannten -Freund vorzubereiten. 
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Nachrede. 

Ahef, -^ bort dei^ Verfasser Mer Stimmen 
voii allen Selten erschallen; — soll das> was 
wir Bben gelesen, etwa für eine Gharakteri* 
stik Werners gelten, und wir, die wir ihn 
doch in Paris, oder in Rom, in Wien, oder 
in BMin, gesdien und gekannt; wir haben 
nichts von dem darin gefunden, was ihn uns 
besonders merkwürdig machte; nichts von sei-» 
nem Geiz, seinem Schmutz, seiner falschen 
Höflichkeit u. s.< w. ! Nun, um auch Euch, 
und die Wahrheit, die aber aus Euch nicht 
spricht, zu befriedigen,' Ihr habt recht gesehen; 
er war sinnlich, geizig, geldgierig, unreinlich, ' 
oft l^is zur Erniedrigung nachgiebig, feig, eitel, 
ängstlich, peinlich, egoistisch in bürgerlichen 
Verhältnissen, so dafs er Freunde, die sich 
seiner Angelegenheiten einmal angenommen, 
mit seinen Auftragen und Anforderungen bis 
auf das Blut quälte; dabei über Kleinigkeiten 
bis zum höchsten Ekel weitschweifig, geschraack« 
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los ^); nicht ohne^ Yerscblagenheit^ wenn es 
darauf ankam ^ irgend etwas für sich zu er- 
reichen; aber, — glaubt Ihr, denen alle diese 
Fehler nicht hätten entgehen können, wenn 
Ihr auch nodi weniger große Geister wäret, 
als Ihr seyd, da Niemand sie mit mehr OiFen- 
heit zur Schau trug, als Werner; glaubt Ihr 
denn nun ein Bild des Mannes zu haben, oder 
zu geben, wenn Ihr eine Anekdote von ihm 
wisset, oder weiter tragt, wie man ihn hier 
mit seiner Furcht mystifizirt, dort seinen Geiz 
in Anspruch genommen, seine Eitelkeit aufge- 
regt, oder seine Geschmacklosigkeit in hellem 



1) Hanptjacfalicli in seinen Schriften j deren 
kaum eine, — vielleicht nur der vier und zwan- 
sijste Febniar, — von groben Geschmacklosigkei- 
ten frey ist; ganz vorzüglich in der Prosa , wo die 
Sucht, sich deutlicher und überdeutlicher, als deut> 
lieh, zu machen, ihn verleitete, das an sich Klare 
(denn dafs er oft versuchte, das Dunkelgeahndete, 
nicht aussprechbare, in Worte zu fassen, ist wie- 
derum ein Andres,) so oft zu wiederholen, und der- 
gestalt zu verschnörkeln , dafs kaum . herauszufinden 
ist, was er hat sagen wollen. 
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lichte hervortreten machen, — Fallen, in die 
er gutmütbig hineinging, inrie man sie ihm nur 
aufgestellt? Oder; — haltet Ihr Euch etwa 
för besonders scharfsichtig, weil Ihr- erkennen 
könnet, dals eine, nach allen Richtungen hin, 
harmonisch ausgebildete Natur, wie die eines 
Göthe, ein schonerer und lohnenderer Anblick 
sey, als die eines armen, gequälten, vom Schick- 
sal, und alter Verkehrtheit verkrüppelten, aber 
dennoch mit den herrlichsten Gaben des Gei- 
stes geschmuditen, Menschen, die freilich bei 
ihm nicht so oben auflagen, ab Eure glatten 
Scheintugenden bei Euch, die Ihr nichts als 
Fläche seyd! Und, — dies führt mich auf 
den Hauptpunkt, — seyd Ihr denn, wenn ich 
Euch auch das gern zugestehen will, dals Ihr 
wohl reinere Wäsche tragen moget, als Wer- 
ner, seyd Ihr denn aber auch, im wesentli- 
chen Gegensatz gegen ihn, darum uneigen- 
nützig, liberal, kühn, wie es Männern ziemt, 
wenn Ihr vor Grofsen steht, frey von Eitel- 
keit und von Egoismus; ^« weil Ihr Klugheit 
und GeschlifiPenheit genug habt, alle Eure 
schwache Seiten den Augen der Welt zu ent- 
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ziehen! Was überhaupt legt Ihr gegen Eure 
Fehler in die Waagschaale? Traut Ihr Euch 
trohl die Grofshertigkeit zu, in dem Augen^ 
blicke, wo Euch das Herz zerrissen ist durch 
die Trennung von einem geliel>ten Weibe > 
Eurem vertrautesten Freunde, vor dem Ihr 
kein Gebeimnils habt, zu schreiben: ,,sie ist 
unschuldig, ich bin ein Sdiwachling in vieler 
Rucksicht, angstlich, launenhaft, geizig, ün« 
reinlich, Du weilst^s ja!« ') — oder, wenn 
Euch je etwas so am matten Herzen liegen 
konnte, ab Wemem, am glutherf&llten, der 
Hunger, ^enscheil für sich zu gewinnen, und 
es wendete sich dann ein höchst edler Jvtng* 
Hng an Euch *) mit dem Vertrauen, dafs von 
Euch ihm aller IVost in seinen Leiden kom- 
men solle, diesen mit den Worten zurückzu- 
weisen: „es steht in der Bibel: verflucht ist 
der, der sich auf Menschen verläßt, und halt 



1) S. 65. 

2) Dieser Brief aus dem Jahre 1808 ist dem 
Verfasser von dem, an welchen er gerichtet, neuer- 
dings siir Benutzung mitgetheilt worden. 
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fleisch für leinen Arm! Wir Äind freilich 
beide unbehulHich und hullsbedürftig; aber, 
wir haben ja Gott, und Alles, nräi wfr um 
gegenseitig thun können, ist etwa, dafs Einer 
dem Andern die Einwirkungen mittheilt, de- 
ren ihn Gott gewürdiget bat« Ich bin ein er- 
bärmlicher Mensch, der sich selbst so wenig 
als andern zu radien weifsl^' Oder endlich: 
-r* könnt Ihr von Euch sagen, dafs eine Idee, 
viel weniger eine so edle, durch Euer farfolo 
ses, und darum geschminktes, Ld:>en gehe, als 
die, welche Werner bis an den Rand seines 
Grabes geleitet ^at; die Idee, nach allen 
seinen Kräften dazu beizutragen, dafs die 
erstarrte Welt für das j^ödiste wieder er« 
warme!! ') 



1) Da im Texte von wirklichen Tugenden die 
Bede ist, so scheint es nicht angemessen, der ge- 
selligen Talente Werners dort zu erwähnen. 

Die Nöte mag aber bemerken, dafs, wenn Hoff- 
nann, der es wahrlieh mit Werner nitht alUngut 
meinte, von ihm aufsert; ( Serapionsbrüder Bd. 4. 
S. 258) — „was seinen Umgang lietrifTt, so mufste 
ich ihn für den gemüthlichst^nt Hebens wüsdig^steti 
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O Ihr, an die diese Worte gerichtet sind; 
wenn Ihr diese Blätter zur Hand genommen, 
um darin einige Scandale zu suchen, wie Ihr 
sie in £uren Tbeezirkeln mit geläufiger Z^nge 
zu verarbeiten gewohnt seyd, pnd, wenn Each 
Eure Scheu vor jedem ernsten Worte bis hie- 

her 

Menschen anerkennen, den es nur geben mag, und 
alle die seltsanken, fantastiscKen Schnörkel seiner 
aufsem Erscheinung, seines ganzen Wesens, die er 
selbst mit feiner Ironie, mehr recht in*s Licht au 
stellen, als au verbergen, suchte, trugen nur daau 
bei, dafs er, in der verschiedentensten Umgebung, 
unter den verschiedensten Bedingnissen, auf höchst 
ansiehende Weise ergötzlich blieb. Dabei beseelte 
ihn ein tiefer, aus dem Innersten strömender, Hu- 
mor, in dem man den würdigen Landsmann Ha- 
manns, Hippels, Schaflhers wiederfaiid;** — er 
bierin eher zu wenig als zu viel gesagt hat. Es gab, 
-wenn er sieb firey in einem Kreise bewegte, keinen 
angenehmeren, witzigem, Gesellschafter, als Wer- 
ner, und namentlich machte ihn die von HofTmacm 
berührte Eigenthumlichkeit, aus dem bestenHcr- 
aen, mit den Andern über sich selbst und seine 
Schwachheiten zu lachen, so wie seine Empfäng- 
lichkeit für jedes' fremde gute W^ort, unwider- 
stehlich liebenswürdig. 
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her hat kommen lassen; mödite Euer Gewis- 
sen Euren Augen einen Spiegel vorhalten^ in 
dem Ihr Euer glattes und mattes Bild in sei- 
ner wahren Gestalt, erblicken könnet, und in 
Eure schwerhörigen Ohren mit dröhnender 
Stimme die Worte unsers Heilands donnern: 
ihr Heuchler; ziehet am ersten 
den Balkeu aus Euren Augen; 
darnach besehet^ wie Ihr den 
Splittex" aus Eures Bruders Auge 
ziehet; 
und die; die ich für Euch zum Motto dieser 
Schrift gewählet: , 

Verdammet nicht, so werdet 
ihr auch nicht verdammet! 



11 
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Der Mensch preist tölpisch seiiieii Pfad *), 

IHn «r durchtaumelt, Allen; 

Doch Gnade läfst, mit weisVem Raih, 

Jedes den eig'nen wallen, 

Sic ehrt den Tholi, aus dem gemacht, 

Bic Form, in "vrelche hat gebracht. 

Jedes Herz seine Liebe. 

Ein bjlderloses Menschenhers 
F&llt nicht so leicht in Nöthen, 
Doch kann, grabt's ihn in sich, der Schmeri 
£i leichter ewig tddten; 
Ein Bilderherz umklammert Qual, 
Doch auch in ihr sieht es den Strahl: 
Den Boten meiner Liebe. 

„Und vollends dies, (sie wies auf meins), 
„Kreist so in bunten Trieben, 
„Dafs Dja Natur, wohl selten eins 
„Hast so herumgetrieben." ' 

Du altes Kind -~ — : — — — 
Mufst Kreuz und Quer zur Liebe! 

Werner. 



1) Es sind diese Verse hier wiederholt wor- 
den, da, wie es dem Verfasser scheint, der Leser 
seine Behauptung nunmehr gerechtfertiget finden 
wird, dafs sie als Grund- und Schlufsstein des 
ganzen Buchs betrachtet werden können. 
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Anhang. 

Während des Abdrucks der letzten Blatter 
dieses Lebens-Abrisses sind dem Verfasser des- 
selben durch die Hand eines wohlwollenden 
Freundes, mehrere, noch ungedruckte, Gedichte 
Werners zugekommen, von denen folgendes 
Sonnett an seinen Arzt, der ihn im Frühjahr 
1818 von einer schweren Krankheit wieder her- 
gestellt hatte, und dem er ein Fxepplar seiner 
Biographie aus dem Felder -Waitzeneggerschen 
Lexicon mit jenen Zeilen übersandte, zu cha- 
racteristisch ist, um nicht noch nachtraglich mit- 
getbeilt zu werden, wobei der Verfasser den 
Wunsch für den Verleger nicht unterdrucken 
kann,dals die Prophezeiung Werners, am Schlüsse 
des Sonnetts, nicht ta sehr in Erfüllung gehen 
möge. 
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An Malfatti, 

dtB innigst nnd ervig Ton mir geliebten Retter 
leben«. 



Mit meiner Biographie. 

DtT Strahl der Sonnen gleitet grade nieder» 
Die Sterne ziehn verkUirt auf ihren Spnr^n, 
Spendend so Leid als Lust den Greaturen, ^ 
Bis sie beschwingt der Liebe Schmerzgefieder. 

Im Zickzack fahrt der Blitzstrahl hin und wieder, 
£ntzündend, doch verzehrend auch, die Fluren, 
Und, was sein wahres W^esen ist, erfuhren 
Einst der Giganten stolze Riesenglieder. 

Ob, was. Du Theurer, rettetest, — mein Leben » 
Dem Sonnenstrahl, dem Blitzstrahl, zu vergleichen. 
Wird sich in diesen Blättern kund Dir geben. 

Dir weise Wandelndem im Wonne -Licht; — 
Dir schenken mufs ich meine düstem Zeichen, 
Denn, wer mein Leben kexmt, der kauft es nicht. 

Wien, am Isten Mai 181S. 

W«rner. 
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V on dem Verfasser dieses Lebens-Abrisses ist 
im April d. J. erschienen, und in allen Buch- 
handlungen zu haben: 

Aus 
Hoffmann* s 

(Verf. der Fantasiestacke in Gallots Manier) 

LEBEN UND NACHLASS. 

Zwei TJieile. 
Mit HofFmann's Bildnifi von Buchhom» Facsi- 
mile's seiner Handschrift und seiner Zeichnun- 
gen und Musik. 

& In eleg. Umschlage. Preis: 3Rthlr. 18 Gr. 



„Es mag wohl wenige Dichter gegeben 
haben ^ die mehr identisch waren mit ihren 
Werken, als Hoffmann mit den seinigen,^< sagt 
der Herausgeber gewifs mit vollem Recht. 
Hoffmann's lieben ist der Commentar zu sei- 
nen Dichtungen, und Hoffmann's Poesie er- 
klärt sein Leben. Den Beweis dafür giebt ge- 
genwärtiges Buch, das ihn von seiner, in Kö- 
nigsberg in Preussen, seinem Geburtsort, ver- 
lebten Jugendzeit an, nach Sdilesien, Polen, 
Süddeutschland (Bamberg) Dresden und Leip- 
zig, bis Berlin begleitet, wo er sich, von 1814 
bis 1822^ unausgesetzt aufhielt, und welches 
femer seinen literarischen Nadilals zum gro- 
fsen Theil liefert. 

Niemand, der HolFmann^s frühere Schrif- 
ten besitzt, kann dies Werk entbehren. Es ist 
nicht allein ihr Schlulsstein , sondern auch ihr 
Schlüssel. 
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